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Die Anwendung der Regel- de⸗ tri im Rechenunterricht. 


Daß alles ſchablonenmäßige Rechnen nach Regeln, die Kinder 
nicht denken lehren, daher ſeinen eigentlichen Zweck verfehlt, davon ſind 
wir wohl alle überzeugt. Auf der anderen Seite muß aber auch das zu⸗ 
gegeben werden, daß die Anforderungel des Rechenunterrichts an den Ver— 
ſtand des Kindes nicht allzugroß ſein dürfen. Wir müſſen uns deſſen 
immer bewußt bleiben, daß wir Kinder vor uns haben. Kinder ſind nun 
aber Kinder nicht nur in ihrem Weſen, ihren Neigungen und Unarten, ſon⸗ 
dern auch in ihren Anſchauungen und Reden, wie auch in ihrem logiſchen 
Denken. 

Kinder von acht bis dreizehn Jahren können nicht, wie etwa Studenten 
einer höheren Lehranſtalt, einem Unterrichte folgen, der in jeder Unterrichts⸗ 
ftunde einen neuen Gang einſchlägt, einen neuen Denkprozeß for- 
dert; denn das Denkvermögen im kindlichen Alter iſt ſehr beſchränkt, ſehr 
einſeitig. Das Kind beurteilt alles mehr oder weniger von einem Stand- 
punkt aus. Seine Logik bewegt ſich in engem Rahmen. Iſt daher der 
Unterricht ein ſolcher, daß jede neue Stunde neue Anforderungen an den 
Verſtand des Kindes ſtellt, dann iſt es um das Verſtändnis der Sache 
beim Kinde geſchehen. Ohne Zweifel iſt dies ein Hauptgrund mit, warum 
ſich der Fach unterricht in der Elementarſchule noch nie bewährt hat. 

Einheitlichkeit und Gleichheit in der Methode führen am ſicherſten und 
ſchnellſten zum Ziel. Dies hat unſer alter Vater Luther ſchon erkannt, als 
er in der Vorrede zum Katechismus ſchrieb: „Erwähle dir eine Weiſe 
und bleibe dabei ewiglich.“ Dies Wort möchte ich auch auf den Rechen⸗ 
unterricht angewandt wiſſen. Erwähle dir aber eine Weiſe, bei der du auch 
bleiben kannſt, nicht nur bei einem Teil, ſondern im ganzen Rechen⸗ 
unterricht. 

Ich meine, es iſt an der Zeit, daß unſere Kinder endlich einmal den 
„heilloſen Reſpekt“ vorm Rechnen und namentlich vor den höheren Rech⸗ 
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66 Die Anwendung der Regel-de-tri im Rechenunterricht. 


nungsarten verlieren. Wir ſollten von vorneherein dafür ſorgen, daß 

unſere Kleinen denkend multiplizieren und dividieren lernen. Dies ſoll 

ihnen auch nach und nach immer mehr zum Bewußtſein kommen, das 

heißt, fie ſollen es merken und fühlen, daß fie wirklich die vier Spezies ver- 

ſtehen, daß alles Rechnen nur nach den vier Spezies geſchieht, daß fie | 
daher mit dieſen den Schlüſſel zu allen Rechnungsarten beſitzen und nicht 

mit Furcht, ſondern mit einer gewiſſen Verachtung (jeder Lehrer weiß, was 

ich meine) an die neuen Rechnungsaufgaben gehen. 

Zu dieſem Selbſtvertrauen im Rechenunterricht kommt ein Kind 
aber nur dadurch, wenn es ſieht, daß der logiſche Gang, der Denk— 
prozeß, in allen Rechnungsarten ſo viel als möglich der nämliche bleibt. 
Dies kann nach meiner Erfahrung aber nur dann geſchehen, wenn die Regel— 
de⸗tri zu ihrer vollen Geltung und Anwendung kommt. 

Es hat lange gedauert, bis ich an das Wort Regel-de-tri gekom⸗ 
men bin. Ich weiß es; aber ich hielt es der Klarheit wegen für nötig, das 
Geſagte vorauszuſchicken. In demſelben findet man daher auch die Gründe, 
die mich bewogen, in meiner erſten Arbeit über den Rechenunterricht zu 
ſchreiben: „Ich kenne ſeit Jahren im Rechenunterricht nur eine Regel, und 
die heißt Regel- de⸗tri.“ 

Die Anfänge dieſer Weiſe können gar nicht früh genug gelehrt 
werden. Ich ſtehe noch heute ſo, wie ich vor Jahren ſtand: Wenn ein 
Kind wirklich denkend multiplizieren und dividieren kann, ohne den An⸗ 
jah der Regel-de-tri zu verſtehen (wenn es das Wort Regel-de-tri auch 
nie gehört hat), dann kann es mehr als ich. Die erſten Anfänge der— 
ſelben gehören daher ſchon auf die Unterſtufe. Schon im erſten Schul— 
jahr kommen ſolche Exempel vor: If 1 orange costs 2 cents, what will 
3 oranges cost? 

Ich weiß wohl, daß von einem ſchriftlichen Anſatz auf dieſer Stufe 
nicht die Rede ſein kann, das heißt, beim Kinde. Den ſchriftlichen Anſatz 
macht der Lehrer, und zwar, wenn nötig, nicht mit Zahlen, ſondern 
mit Kugeln, Scheiben, Strichen e. Der mündliche Anſatz aber muß 
auch auf dieſer Stufe von den Schülern gemacht werden. Er würde 
etwa jo lauten: 1 orange costs 2 cents, 3 oranges are 3 times as much 
as 1, and will cost 3 times as much as 1. 3X2 cents =6cents. Die 
‘ifs’? und ‘‘therefores’’ können einſtweilen noch zu Hauſe bleiben. 

Bei der Diviſion verfährt man ähnlich: 3 oranges cost 6 cents, 
1 orange is 3 times less or the 3d part of 3 oranges, and will cost the 
3d part of 6 cents =2 cents. So werden von vorneherein alle ſolche 
Aufgaben gerechnet. Wie ſich nun die Multiplikation und Diviſion weiter 
ausbreitet, ſo muß ſich auch nach und nach der Anſatz erweitern. Im dritten 
Schuljahr haben die Schüler ſo viel gelernt, daß ſie den ſchriftlichen 
Anſatz machen können. Der Anſatz der einfachen Regel-de-tri wird bis 
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dahin ganz von ſelbſt vervollſtändigt, darum folgt ganz naturgemäß 
die einfache Regel-de⸗tri als beſondere Rechnungsart den ſogenannten 
unbenannten Zahlen. 

Dieſe wird nun nach allen Seiten hin getrieben. Nur vor dem einen 
hat man ſich zu hüten, nämlich davor, daß Brüche entſtehen. Man rech— 
net fo: If 6 lbs. of butter cost $1.50, what will 4 Ibs. cost? 


Ausführung: 
6 lbs. cost $1.50 6 | $1.50 
1 lb. is the sixth part $ .25 
4 lbs. 4 J as much as 1 lb. = $1.00 Ans. +35 = 1 Ib. 
$1.00 — 4 lbs. 


Um Raum zu ſparen, gebe ich die Ausführung nur kurz an. Jeder Lehrer 
wird ſie verſtehen. Es iſt mir nur um den Gang zu thun. 

Viele werden nun verſchiedene Fragen ſtellen, z. B.: Woher weiß das 
Kind, daß Ibs. Pfund, daß 81.50 einen Dollar und fünfzig Cents bedeutet? 
Woher weiß es ferner, daß, wenn man 6 in 81.50 dividiert, man im Quo⸗ 
tienten 2 Stellen abtrennt (. 25)? Und fo giebt es der Fragen noch mehr. 
Mein lieber Kollege, du magſt in dieſer Sache anders ſtehen als ich; aber 
ich meine, daß gerade hier der Platz iſt, die Kinder mit dieſen und ähn— 
lichen Sachen bekannt zu machen. Bei der einfachen Regel-de-tri können die 
Kinder United States Money und ein gut Teil aus den Tabellen kennen 
lernen, ohne beſondere Schwierigkeiten und ohne daß man weiter auf die— 
ſelben eingeht. Kommt man dann ſpäter an die ſogenannten benannten 
Zahlen, dann braucht man nicht, wie bisher, zwei Jahre, ſondern 
(wenn's gut geht) höchſtens zwei bis drei Monate, um das noch Fehlende 
zu üben. — Nach der eigentlichen Regel-de-tri folgt bei mir die Bruch— 
rechnung. Hier hat man wieder Gelegenheit, die Kinder mit den Tabellen 
der Münzen, Gewichte und Maße unſeres Landes weiter bekannt zu machen. 
Wozu daher ein ſolch ausführlicher Unterricht in denſelben? — Doch 
über die benannten Zahlen ſpäter mehr! Wir reden jetzt von der Anwen— 
dung der Regel-de-trt. Dieſe wird von nun an in allen Rechnungsarten 
angewandt. Aber gerade bei der Bruchrechnung, meine ich, iſt der Platz, 
wo die Kinder es fühlen und merken ſollen, daß fie den kend multiplizieren 
und dividieren können und daß der logiſche Gang in den verſchiedenen 
Rechnungsarten der nämliche iſt. 

Der Anſatz der Regel-de⸗tri wird in allen Exempeln ſchriftlich ge— 
macht, und zwar ſo lange, bis es nicht mehr nötig iſt. Man hüte ſich 
jedoch, ihn zu früh fallen zu laſſen. Meiner Anſicht nach ſollte das erſt 
in der Oberklaſſe geſchehen; aber auch hier wird er mündlich gemacht, 
wenn das Kind vorrechnet, und zwar in den verſchiedenſten Rech— 
nungsarten. 
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Bei der Bruchrechnung würde ich vorſchlagen, zuerſt jeden Schritt 
ausrechnen zu laſſen, ehe man an das ſogenannte Heben der Brüche (can- 
cellation) geht, z. B.: If 3 lbs. of coffee cost $1.00, what will 
10 lbs. cost? 

Ausführung: 3 lbs. cost $1.00 
1 lb, = 3+ = 3 | $1.00 


333 
10 lbs. = 10 3.333 Ans. 


Man fordere bei jedem Exempel nicht nur die Antwort, ſondern auch die 
ganze Ausführung. Dies iſt ſchon der Schwachen wegen nötig. 

Nachdem die Kinder das gegenſeitige Heben der Brüche verſtehen, 
und zwar nicht nur mechaniſch, dann folgt die Regel-de-tri mit an- 
cellation’’, z. B.: If 2% bu. of potatoes cost $1.50, what will 4 bu. 
cost ? 


30 
Ausführung: 24 bu. = § bu. cost 81.50 8 
——_——— = $2.40 Ans. 
4 bu. 5 3 
Andere würden ſo verfahren: 
. 30 
= $2.40 Ans. 
1 bu. = 5 5 
(1) =2X 
4 bu. 4 
Noch andere ſo: 
30 
6 bu. 81.50 K 2 
—— 92.40 Ans. 
4 bu. 4 


Die Frage entſteht nun: Welche Weiſe ijt auf dieſer Stufe die beſte? 
Wir wollen ein zweites Exempel nehmen und dann urteilen. If 3% pk. 
of onions cost 90 cents, what will 144 pk. cost? Die drei verſchiede⸗ 
nen Ausführungen wären folgende: 

I. We have halves and fourths. We naust reduce both to the same 


denomination. II =, 3} = pk. 


45 
If pk. 90 N45 
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45 
II. § pk. N25 
— 82.25 
7 * 4 
= 7 7 | 2.25 
2 Or (1) 2 
| pk 42 8 321 Ans 
Dk. 5 N 
45 
III. pk. = 9OX2X5 
82.25 
7 x41 — 
1 pk. 2 2 712.25 
8.32) Ans. 


Welche Weiſe gefällt dir nun am beſten? Die dritte Weiſe iſt die 
kürzeſte, die zweite die ausführlichſte, die erſte, nach meiner Meinung, 
auf dieſer Stufe die verſtändlichſte, namentlich dann, wenn man darauf 
aufmerkſam macht, daß der Bruch, oder vielmehr der Nenner des Bruches, 
in der Ausführung keine Rolle ſpielt. Man könnte denſelben einfach durch— 
ſtreichen, nachdem man die Brüche zu gleichen Nennern reduziert hat, und 
mit ganzen Zahlen operieren, z. B.: 


1 45 
7 pk. 90 34 5 
14 
1 7 
k. 14 
1 p 
1 bk. = 5X 


Später, wenn die Klaſſe in der Bruchrechnung zu Hauſe ijt, mag ja die 
kürzeſte Weiſe die ſchnellſte und beſte ſein. 

Wie ſchon erwähnt, laſſe man Exempel nach den verſchiedenſten 
Tabellen rechnen, das heißt, Exempel, in denen die Brüche bald nach 
dieſer, bald nach jener Tabelle benannt ſind. Es iſt auch nicht etwa verkehrt 
gehandelt, wenn man dann und wann fragt: How many feet make 
a yard? How many pecks in a bushel? ꝛc., im Gegenteil, man thut 
nur ſeine Schuldigkeit. 

Daß die Regel-de-tri auch beim Reduzieren der Brüche ꝛc. angewandt 
wird, das halte ich für ſo ſelbſtverſtändlich, daß ich es überhaupt gar 
nicht erwähnt hätte, wenn mir nicht eben der Gedanke gekommen wäre, es 
könnten einige meinen, ich wende die Regel-de-tri nur in ſolchen Fällen an, 
die ich hier praktiſch vorführe. Nein, ich verwende ſie überall im Rechen— 
unterricht, ſelbſt bei der Dezimalbruchrechnung, die nun folgt. 


(Fortſetzung folgt.) A. Wendt. 
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Schulweſen auf den Philippinen. 


Der letzte Bericht des Kommiſſärs für Erziehung enthält auch 
eine längere Darſtellung der Entwicklung des n Schulweſens 
auf den Philippinen. 

Hiernach herrſchte vor Ankunft der Amerikaner auf dem Archipel das 
ſpaniſche Schulſyſtem, welches durch ein königliches Dekret im Jahre 1863 
eingerichtet worden war. In Manila beſtand ein Lehrerſeminar mit einer 
Übungsſchule; in verſchiedenen Städten waren Elementarſchulen für Knaben 
und Mädchen. Außerdem gab es noch eine Anzahl Spezialſchulen. 

Bald nach der Beſitznahme der Inſeln durch die Amerikaner nahm die 
Militärverwaltung ſich der Schulen an, führte amerikaniſche Schulbücher ein 
und ſtellte Soldaten als Lehrer, ſonderlich des Engliſchen, an. General 
Otis zeigte beſonderes Intereſſe an dieſer Angelegenheit und ließ die Offi— 
ziere ſo viele Schulen als möglich eröffnen. Die Bezirkskommandeure er— 
nannten Offiziere zu Schulſuperintendenten. So wurden unter der Militär— 
verwaltung an die 1000 Schulen eingerichtet. Freilich war ihre Ausrüſtung 
unvollſtändig, und die alten ſpaniſchen Lehrbücher mußten gebraucht werden. 
Kapitän Albert Todd, dem das öffentliche Unterrichtsweſen unterſtellt 
war, befürwortete, daß alle von der Militärverwaltung kontrollierten Schulen 
ſo bald und ſo viel wie möglich den Unterricht in der engliſchen Sprache 
erteilen und den Unterricht im Spaniſchen und in den Dialekten fallen laſſen 
ſollten, und endlich, daß die Schulen der Regierung durchaus von der Kirche 
getrennt werden ſollten. 

Dieſer Zeitpunkt bezeichnet den Übergang zum amerikaniſchen Schul- 
ſyſtem, und dieſes ſetzt ein mit der Ernennung F. W. Atkinſons zum 
Superintendenten des öffentlichen Schulweſens auf den Philippinen. Am 
1. September 1900 reorganiſierte Atkinſon das ganze Schulſyſtem nach ame— 
rikaniſchem Muſter, ſoweit dies unter den Verhältniſſen möglich war. Auf 
ſeine Empfehlung hin erließ die Philippinenkommiſſion ein Geſetz, durch 
welches das heutige Schulſyſtem eingeführt wurde. 

Nach dieſem Geſetz werden alle Schulen von einer Zentralſchulbehörde ge— 
leitet. Dieſe Behörde beſteht aus einem Miniſter des öffentlichen Unterrichts, 
der zugleich Mitglied der Philippinenkommiſſion iſt; dem Generaljuperin- 
tendenten für die Inſeln; 18 Diſtriktsſuperintendenten, mit 45 Gehilfen; 
1000 Elementarlehrern, 200 Speziallehrern und etwa 3400 eingeborenen 
Lehrern, mit den Diſtrikts- und Lokalſchulbehörden. 

Das oberſte Schulratskollegium beſteht gegenwärtig aus Herrn Atkinſon 
und vier gebildeten Filipinos. Die Stadtſchulbehörden beſtehen aus fünf 
bis ſieben zuverläſſigen und angeſehenen Grundbeſitzern. Der „Präſidente“, 
oder Ortsvorſteher, iſt immer ein Mitglied, wenn irgendwie tauglich. Die 
Hälfte der Mitglieder ernennt der Stadtrat, die andere Hälfte der Bezirks— 
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ſuperintendent. Sehr ſchwierig iſt es, dieſe Schulbehörden für die Elementar— 
ſchulen zu begeiſtern. Da ihre Mitglieder in der Regel den beſſeren Ständen 
entnommen werden, ſo zeigen ſie eine faſt kaſtenartige Gleichgültigkeit gegen 
die niederen Volksklaſſen. „Sie ſind nicht weiter intereſſiert als nötig“, ſagt 
der Bericht. Aber die niederen Volksſchichten verlangen allgemein Schulen 
und Unterricht. 
Der Archipel iſt in 17 Bezirke eingeteilt, deren jedem ein amerikaniſcher 
Superintendent vorſteht, mit Gehilfen in jeder Provinz. Mehr als drei— 
viertel Millionen amerikaniſcher Schulbücher ſind angeſchafft worden, zugleich 
mit einer großen Menge Schulutenſilien, darunter 20,000 moderne Schul— 
bänke. In 1500 Schulen, die von mehr als 200,000 Kindern beſucht wer⸗ 
den, wird Engliſch gelehrt. Abendſchulen für Erwachſene und ſolche, die 
tagsüber die Schule nicht beſuchen können, ſind über den ganzen Archipel hin 
eröffnet worden und werden von 25,000 Schülern benutzt. Die Gehälter der 
Filipinolehrer ſind erhöht worden, und man hat den eingeborenen Lehrern 
die Zuſicherung gegeben, daß die amerikaniſchen Lehrer nicht eingeführt ſeien, 
um ſie zu verdrängen, ſondern um ſie anzuleiten und auf die Übernahme eige— 
ner Schulen vorzubereiten. Sie werden täglich im Engliſchen, in den Ele— 
N mentarfächern und Lehrmethoden unterwieſen. Ferienſchulen ſind für 
ſie eingerichtet, und in den Provinzen ſind Zweigſeminare der Normal— 
ſchule in Manila eröffnet worden. Auch Handels-, Real- und Ader- 
bauſchulen werden ſo bald als thunlich in Angriff genommen. 

Die Berichte der verſchiedenen Diſtriktsſuperintendenten ſind ſehr lehr— 
reich. Sie geben, ſoweit die Schulen in Betracht kommen, einen Einblick in 
den Stand der Volksbildung in den verſchiedenen Provinzen. Manche unter 
der Bevölkerung beſitzen eine hohe Bildung, während andere ſehr weit zurück 
ſind. Das kann nicht überraſchen, wenn man bedenkt, daß es auf den Philip— 
1 pinen zahlloſe Stämme und Völkerſchaften giebt, von wilden Barbaren bis 
i zu Leuten mit guter europäiſcher Bildung. Die Berichte zeigen den ungenü— 
. genden Stand der Elementarſchulen. Bemerkenswert iſt, daß die wohlhaben— 
f deren Leute ihre Kinder zur Ausbildung nach Hongkong und Manila ſchicken. 
) Sehr häufig wird die ſchnelle Auffaſſungsgabe bei den Filipinokindern er— 
wähnt. Das Verlangen, Engliſch zu lernen, ſcheint allgemein zu ſein. An 
vielen Orten fänden amerikaniſche Lehrer hinreichend Beſchäftigung, wenn ſie 


7 


. den Erwachſenen engliſchen Unterricht erteilen würden. Aus einer Liſte von 
. Fragen über die Bildungsfähigkeit der Filipinokinder ergeben ſich folgende 
; interefjante Antworten von feiten der Lehrer: die Filipinoknaben in- 
n tereffierten ſich am meiſten für das Rechnen; dann folgte Engliſch, Zeichnen, 

Schreiben, Leſen. Die Mädchen ziehen das Engliſche vor; Leſen, Buch— 
n ſtabieren, Schreiben, Zeichnen, Muſik folgen dann in der angegebenen Ord— 
if nung; doch iſt ihre Bevorzugung des Engliſchen nicht ſo auffällig wie bei den 
* Knaben die arithmetiſchen Studien. Unter den Spielen bevorzugen die Kna— 
ie ben Drachenfliegen, Münzenwerfen, das einheimiſche Fußballſpiel und leap— 
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frog, wobei ſie leider, wo irgend möglich, Spielwetten einführen. Doch 
auch die neueingeführten amerikaniſchen Spiele, Fußball, baseball, hop— 
scotch ꝛc., haben ſich ſchnell eingebürgert. Die Mädchen ſpielen marbles, 
tag, jackstraws, ſonderlich aber auch Ringelreihe. 

Eine große Mehrzahl der Lehrer erwähnt beſonders, daß die Filipino— 
kinder ſich auszeichnen im Nachahmen, Memorieren und in der Höflichkeit. 
Auf der anderen Seite fehlt es an Urteilsvermögen, Fleiß, Aufrichtigkeit 
und Ehrgefühl. Die Regierung bezahlt die Gehälter der amerikaniſchen 
Schulaufſeher und Lehrer, die Schulbücher und Schuleinrichtungen, Reiſe— 
koſten, Renten ꝛc. Die Gehälter der Filipinolehrer und die Unterhaltungs— 
koſten für die Schulgebäude werden von den Lokalbehörden beſtritten. Die 
Ausgaben für Erziehung vom 1. Juli 1901 bis zum 1. Februar 1902 betru— 
gen für unſere Regierung $777,585.42. Die durchſchnittliche Gehaltsausgabe 
für die Aufſeher und Lehrer beträgt monatlich an die 8 100,000. Die Gehalts— 
ausgabe für die Filipinolehrer beläuft ſich monatlich auf etwa 837,756. — 

So weit der Bericht des Kommiſſärs für Erziehung. Unſere Regierung 
läßt es ſich alſo wirklich etwas koſten, um auf jenen fernen Inſeln Bildung 
einzuführen. Aber der Herzog von Wellington ſoll einmal geſagt haben: 
„Mit Wiſſen und Kenntniſſen allein werdet ihr nur raffinierte Teufel er— 
ziehen.“ Wir können den Filipinos daher nicht gerade gratulieren, ſondern 
fürchten ein Fiasko. L. 


—— — — — 


Welche Gründe ſprechen für und welche gegen die halb ſtündigen 
Lektionen in dem erſten Schuljahr mehrklaſſiger Schulen?“ 


Dem Kinde iſt es Freude und Bedürfnis, ſeine Gliedmaßen zu ge— 
brauchen und ſo Muskeln und Sinne zu üben. Dieſe dem Kinde angeborene 
Eigenheit iſt ſo bekannt, daß man von einem Bewegungstrieb der Kleinen 
ebenſo ſpricht wie vom Nahrungstrieb. In der Familie hatte das Kind 
ſechs Jahre hindurch nach jeder Richtung hin Freiheit. Es lief umher, hüpfte, 
ſchrie, wenn es Luſt dazu empfand. Es gab ſich der Ruhe hin, wenn es Er— 
müdung fühlte; vom Schlaf übermannt, drückte es die Augen zu. Auch die 
geiſtige Thätigkeit verlief zwanglos, ganz der Natur gehorchend. Das Kind 
hörte ſo lange einem Geſpräch zu, bis ſein Geiſt die Folgen der Anſtrengung 
ſpürte. Zur Erholung wurde das Spielzeug hervorgeholt. Nun kommt 
der Eintritt in die Schule mit voller Anſpannung des jugendlichen Geiſtes. 
Folgte das Kind vorher nur den Regungen der Natur, ſo wird es nun einem 
Zwange unterworfen. Das ſind fürwahr ſchwerwiegende Veränderungen in 
dem Leben des Kindes! 


1) Aus einer Arbeit von G. Baltzer über den „Lektionsplan der Grundklaſſe“ 
vom Jahre 1901. 
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Übergangsperioden ſind im menſchlichen Leben ſtets größeren Gefahren 
ausgeſetzt, und nur jene Veränderungen werden ohne Nachteile überwunden, 
die ſich allmählich entwickeln. So auch die Überleitung des Kindes vom 
Familienleben zum Schulleben. Der Übergang von der Freiheit zur Ge— 
bundenheit muß — ſoll er ein unſchädlicher ſein — unmerklich und ſtufenweiſe 
von ſtatten gehen. 

Das gilt zunächſt von der Eingewöhnung des Kindes in die 
Ordnung der Schule. 

Das Gedeihen jedes Unterrichts wird durch äußere Unruhe und lär— 
mende Bewegung in Frage geſtellt. Deshalb müſſen ſich die Schüler beim 


Unterricht äußerlich ruhig verhalten. Das will aber erſt gelernt ſein und iſt 


für die Schulanfänger ſehr ſchwer zu erlernen. In der richtigen Erkenntnis 
dieſer Schwierigkeit werden ihnen — wie ja auch den größeren Kindern — 
gewiſſe Konzeſſionen gemacht: ſie dürfen durch Aufhebung der rechten Hand 
ihre Bereitwilligkeit zum Antwortgeben anzeigen, ſie dürfen auch beim Ant— 
worten ſelbſt aufſtehen und können auch beim Sprechen merkenswerter Ant— 
worten im Chore das Sitzen mit dem Stehen auf eine kurze Zeit vertauſchen. 
Trotz alledem iſt das ſehr rege Verlangen der Kleinen nach freier Bewegung 
nicht befriedigt. 

Das eingezwängte Sitzen in der Schulbank erzeugt nur zu bald ein Un— 
luſtgefühl, das die Kleinen durch ihren Willen zu unterdrücken durchaus nicht 
imſtande ſind. Sie folgen dem Unterrichte nicht mehr, und damit iſt jeder 
Erfolg ausgeſchloſſen. Deshalb wäre es ein Fehler, die neueintretenden 
Schüler, namentlich am Anfange des Schuljahres, ganze Stunden hindurch 
gewaltſam in der Klaſſe feſtzuhalten. 

Auch die geiſtigen Kräfte dürfen nur allmählich an ernſte Arbeit 
gewöhnt werden. 

Jeder Erwachſene bemerkt, wenn er ſich längere Zeit mit demſelben 
Gegenſtand beſchäftigt, gleichviel ob das leſend, hörend oder ſehend geſchieht, 
daß ſeine Aufmerkſamkeit abnimmt. Nach zwei bis zweieinhalb Stunden 
tritt meiſt eine Abſpannung ein, die auch einer angeſtrengten Willensthätig— 
keit nicht mehr weicht, ja, die es zu keiner ſolchen mehr kommen läßt. Die— 
ſelbe pſychiſche Erſcheinung tritt bei Kindern noch viel deutlicher zu Tage. 
Beobachtet man die vorſchulpflichtigen Kleinen, ſo ſieht man, daß ſie ihre 
Beſchäftigung ſehr oft und ziemlich raſch wechſeln, weil ſie durch die einſeitige 
Erregung der „gereizten Leitungsgebiete“ raſch ermüden, zum Teil auch wohl 
deshalb, weil die anfänglich vorhandenen, das Suchen begleitenden Luſtge— 
fühle abnehmen und nicht mehr ſtark genug den Willen beeinfluſſen. Dieſer 
Hang zur Abwechslung verſchwindet mit dem Eintritt in die Schule nicht. 
Hier ſoll aber das Kind ſeine Aufmerkſamkeit und ſein Denken längere Zeit 
auf einen und denſelben Gegenſtand richten. Da ſtellt ſich denn erfahrungs— 
gemäß bei den Kleinen eine pſychiſche Unmöglichkeit heraus, über gewiſſe 
kleinere Zeitgrenzen hinaus derſelben Sache Aufmerkſamkeit zu ſchenken, über⸗ 
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haupt nach derſelben Richtung hin thätig zu ſein. Namentlich wird dies bei 
ſolchen Lehrgegenſtänden der Fall ſein, die ſich faſt ausſchließlich an den Ver— 
ſtand wenden, während Gefühl und Wille zu wenig berückſichtigt und befrie— 
digt werden, wie beiſpielsweiſe beim Erlernen des Schreibens und Zählens. 
Die durch die einförmige Arbeit geforderte einſeitige ſeeliſche Thätigkeit er— 
zeugt nur zu bald eine Abſpannung und Ermüdung, weil die Luſtgefühle 
des anfangs vorhandenen Erfolges allmählich ſchwächer werden, zuletzt ganz 
ſchwinden. Iſt das ſechsjährige Kind auch nur eine halbe Stunde fort— 
geſetzt einem Unterrichtsſtoff mit Aufmerkſamkeit gefolgt, ſo hat es eine 
große Leiſtung vollbracht. 

Zwar ſtehen dem Lehrer der Mittel viele zur Verfügung, die ſinkende 
Aufmerkſamkeit zu ſtützen; auch kann er dieſe durch Warnung, Drohung und 
Strafe mit Gewalt erzwingen. Aber in dieſem Falle iſt bei den Schülern 
ein viel höheres Maß von Willensanſtrengung erforderlich, als da, wo ſie 
mit unwillkürlichem Intereſſe dem Unterrichte folgen, und der Lehrer kann 
den Zuſtand der Teilnahmloſigkeit, den er verhüten will, wohl auf kurze 
Zeit hinausſchieben, aber nicht unmöglich machen. Die Schule kann jedoch 
ihrer ganzen Natur nach weder Abſchweifungen vom Unterrichte noch völlige 
Teilnahmloſigkeit geſtatten; es müſſen vielmehr Friſche und Lebendigkeit bei 
ihrer Arbeit vorherrſchend ſein. Aus dieſem Grunde wird ſie gut thun, 
durch halbſtündigen Wechſel verſchiedener Unterrichtsthätigkeiten der pſychi— 
ſchen Forderung des Kindes nach Abwechslung entgegenzukommen. Nur 
dadurch, daß wir für den Schüler eine Thätigkeit wählen, die in einer an— 
dern Richtung liegt, wird das Gefühl der Ermüdung vermindert, vielleicht 
aufgehoben. 

Wenn nun auch der halbſtündige Wechſel der Unterrichtsgegenſtände be— 
züglich der Stimmung und der eigentlich pſychiſchen Thätigkeit ſehr günſtige 
Wirkungen hervorbringt, ſo darf man doch nicht meinen, daß mit dieſem 
Wechſel völlige Abhilfe gegen die Ermüdung der Kleinen geſchaffen ſei. Ob 
Religion, ob Rechnen, ob Leſen oder Singen gelehrt wird, immer verlangt 
der Unterricht eine Anſpannung der geiſtigen Kräfte. Selbſt das Schreiben 
vermag nicht als Erholung, als ein Ausruhen von geiſtiger Thätigkeit an- 
geſehen zu werden. Soll durch den Wechſel der Lehrgegenſtände der Er— 
müdung vorgebeugt werden, ſo muß mit demſelben eine Unterbrechung im 
ſtetigen Fortgange des Unterrichts verknüpft fein. Dieſe den halben Stun- 
den folgende Pauſe wird eine heilſame Abwechslung zwiſchen Arbeit und 
Erholung gewähren. 

Hier iſt vor allem der Meinung entgegenzutreten, als wäre jede geiſtige 
Anſtrengung dem Kinde ſchädlich. Das iſt natürlich nicht der Fall. Auch 
die kleinſten Kinder müſſen geiſtig angeſtrengt werden. Ohne Anſtrengung 
kein Wachſen der Geiſteskräfte, und gerade im erſten Schuljahr ſoll ja die 
Erreichung einer höheren geiſtigen Leiſtungsfähigkeit möglich gemacht werden. 
Die Geiſtesarbeit der Kleinen muß nur im richtigen Verhältnis zu der lang— 
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ſam wachſenden Kraft ſtehen. Die Anſtrengung darf keine Überanſtrengung 
werden. Die Natur ſelbſt hat für ſichere Erkennungszeichen geſorgt. Die 
Kinder ſitzen am Anfang des Unterrichts ruhig in den Bänken. Sobald der 
kindlichen Natur zu viel geiſtige Thätigkeit zugemutet wird, ſtellt ſich Unruhe 
in der Klaſſe ein. Hände und Füße fangen an ſich zu bewegen, Störung 
auf Störung erfolgt, die Wangen werden rot. Das iſt der Mahnruf der 
Natur, daß die geiſtige Thätigkeit aufs äußerſte angeſpannt ſei. Der Eintritt 
dieſer hohen Spannung iſt noch nicht Überanſtrengung; eine ſolche würde erſt 
eintreten durch die fehlende oder verzögerte Rückkehr zum Normalzuſtande hin. 
Darum muß auf die Arbeit Ruhe folgen, und auf den zeitlich richtig abge— 
meſſenen Wechſel zwiſchen Arbeit und Erholung kommt im erſten Schuljahr 
viel, wenn nicht alles an. Die dem kindlichen Geiſte zugemutete Geiſtes— 
arbeit muß einer richtigen Bemeſſung unterworfen werden, und für manche 
Lehrgegenſtände dürfte eine halbſtündige Dauer für einmal genügen. 

Auch ein phyſiſcher Grund ſpricht für die halbſtündigen Lektionen. 
Viele von den kleinen Schulanfängern treten mit friſchen, roten Backen, mit 
fröhlichen Geſichtern in die Klaſſe ein, und aus den Augen blickt helle Lebens— 
freude. Bald aber hat ſich das Bild geändert. Das blühende Ausſehen iſt 
einfach verſchwunden, und an die Stelle der anfänglichen Fröhlichkeit iſt 
körperliche Mattigkeit getreten. Aus Mitteilungen der Eltern geht hervor, 
daß einige Kinder ſogar den Appetit verloren haben und eines geſunden 
Schlafes entbehren. 

Woher dieſe geſundheitsſchädlichen Folgen des Schullebens? Die Klei— 
nen ſind nicht mit ſchonender Rückſicht auf ihre körperliche Beſchaffenheit in 
die Schularbeit eingeführt worden, der Unterricht hat ihre phyſiſchen Kräfte 
überſtiegen. Das Recht des Kindes auf phyſiſche Schonung und das Recht 
der Schule auf angeſtrengte Arbeit müſſen in der Grundklaſſe ſo vereinigt 
werden, daß keine Schädigung der Geſundheit des Kindes eintritt. Darum 
muß die Zeit phyſiſcher Anſtrengung möglichſt kurz bemeſſen ſein und erſt 
nach und nach langſam wachſen. Niemals darf ein einzelnes Organ oder der 
geſamte körperliche Organismus einer übermäßig ermüdenden Thätigkeit aus— 
geſetzt werden. 

Zwar zeigen ſich die ſchlimmſten Folgen des verkehrten Schullebens nicht 
ſofort in ihrer ganzen Schwere; denn die menſchliche Natur ijt widerjtands- 
fähig. Trotzdem muß aber ſorgfältig darauf geachtet werden, auch die Ge— 
legenheitsurſachen zu den ſpäter jo oft auftretenden ſogenannten Schulkrank— 
heiten zu beſeitigen. Eine ſolche Gelegenheit, die phyſiſche Geſundheit des 
Kindes zu untergraben, bieten die ganzſtündigen Geſangslektionen. Einer 
der bedeutendſten Geſangspädagogen, Dr. A. Reißmann, behauptet, in der 
Schule würde ein gut Teil der Kinderſtimmen ruiniert. Und hat er nicht 
recht? Man bedenke, welche Leiſtungen man dem Kehlkopf ſechsjähriger Kin— 
der zumutet, wenn man auf den Stundenplan eine volle Geſangſtunde ſetzt. 
Möge ein jeder nur daran denken, wie ſehr ihn ſelbſt eine Stunde Singen 
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anſtrengt! Und nun ſoll der in der Entwicklung ſtehende Kehlkopf der Kin— 
der, einer der zartgebauteſten Organismen des menſchlichen Körpers, dasſelbe 
aushalten, was den Kehlkopf des Erwachſenen anſtrengt. Selbſt halbſtündige 
Lektionen bringen den Anfangsſchülern, da faſt nur Chorſingen getrieben wer— 
den kann, der körperlichen Anſtrengung genug. Auch die ganzen Schreib— 
ſtunden ſind Gelegenheitsurſachen für körperliche Schädigungen. Abgeſehen 
von dem höchſt unvollkommenen Atmungsvorgang in der Schreibhaltung, 
kann das anhaltende Schreiben gar leicht eine Verkrümmung des Rückgrates, 
Anbahnung der Kurzſichtigkeit 2. im Gefolge haben, zumal da die Wider— 
ſtandsfähigkeit der Kleinen am geringſten iſt. Halbſtündige Lektionen aus 
Rückſicht auf die phyſiſche Erziehung werden ſich beſonders noch deshalb 
empfehlen, weil heute etwa 25 Prozent aller Neulinge einen ſchwächlichen, 
nervöſen Körper in die Schule mitbringen. Die körperliche Minderwertigkeit 
dieſer 25 Prozent iſt teils die Folge eines phyſiſchen Mangels, teils auch der 
Reſt unvollkommen überſtandener Kinderkrankheiten. (Engliſche Krankheit.) 

Auch praktiſche Gründe fallen ins Gewicht. 

Wer mit den Kleinen der Grundklaſſe gearbeitet hat, weiß aus Erfah— 
rung, daß ſelten eine Stunde vergeht, in der nicht einzelne Kinder um die Er— 
laubnis bitten, hinausgehen zu dürfen, um ihre natürlichen Bedürfniſſe zu 
befriedigen. Solche Störungen würden durch die Pauſen nach halbſtündigen 
Lektionen vermieden werden; ſie durch Verbot einfach zu unterdrücken, iſt mit 
Rückſicht auf die Kindesnatur unmöglich. 

Die unterrichtliche Thätigkeit bei den Schülern des erſten Schuljahres 
erſtreckt ſich im weſentlichen auf zwei Gebiete. Einmal werden leichte bibliſche 
Geſchichten, kleine Liederverſe und Gedichtchen dem kindlichen Verſtändnis 
nahe gebracht, zum andern werden gewiſſe Fertigkeiten geübt: Leſen, Schrei— 
ben, Rechnen, Singen. Nach beiden Seiten genügt — wie immer in der 
Schule — ein Verſtehen der Sache nicht; das Wiſſen muß zum Können er— 
hoben werden, und das geſchieht nur durch Übung. Die regelmäßige Wieder— 
kehr der Übung wird am beſten geſichert durch halbſtündige Lektionen. Wenn 
von dieſen gekürzten Unterrichtszeiten täglich eine für Religion, eine für Leſen, 
eine für Schreiben, eine für Rechnen, eine für Anſchauung und eine für 
Singen verwandt wird, ſo macht das Kind jeden Tag alle Unterrichtsfächer 
ſeiner Klaſſe durch. Der Lehrer kann jeden Tag, was nicht niet- und nagel— 
feſt fist, durch Üben zum unveräußerlichen Eigentum machen, kann auch in die 
mechaniſchen Fertigkeiten durch ſtetig wiederholtes Thun vollendete Sicherheit 
hineinbringen. Nulla dies sine linea. Wenn fo die Elementarklaſſe zu 
einer Übungsſchule gemacht würde, dann würden die Klagen über Vergeßlich— 
keit und Ungeſchick der Kleinen aufhören (?), und unliebſame Lückenhaftigkeit 
im Vorwärtsgehen wäre ausgeſchloſſen. Endlich würden die Schüler durch 
die öftere Wiederholung zur Selbſtändigkeit und dadurch zur Freude an der 
Arbeit erzogen werden. Denn beide ſind in dauernder Weiſe mit dem Ge— 
fühl der Meiſterſchaft verbunden; Übung aber macht den Meiſter. 
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Gegen halbſtündige Lektionen ſprechen folgende Gründe: 

1. Die halbſtündigen Lektionen tragen allerdings wohl zur Befeſtigung 
des Unterrichtsſtoffes bei. Das Wiſſen und Können iſt ſicher etwas Schönes 
und Gutes; es mag einen Wert an ſich haben, aber es bleibt Stückwerk, 
wenn es nicht zur Bildung eines ſittlich-religiöſen Charakters beiträgt. Ge- 
rade die Kleinen haben das empfänglichſte Gemüt. Darum müſſen bei ihnen 
die Unterrichtsſtoffe, namentlich die religidjen, ganz beſonders in gemütbil— 
dender Weiſe fruchtbar gemacht werden. Das geſchieht am wirkſamſten durch 
eine ernſte, gründliche Vertiefung in dieſelben. Zu einer ſolchen Vertiefung 
reichen aber die halbſtündigen Lektionen nicht aus. Dieſer Grund würde 
gegen die Neuerung ſchwer ins Gewicht fallen; doch ſehen wir ihn uns des— 
halb erſt ein wenig näher an. 

Können denn die religiöſen Stoffe in den halben Stunden wirklich nicht 
fruchtbar gemacht werden? Kommt es bei der Vertiefung hauptſächlich auf 
die Länge des Verweilens an? Gewiß nicht. Lehrer und Schüler müſſen 
nur mit dem Herzen bei der Sache ſein, müſſen die bibliſche Geſchichte im 
Herzen durch- und miterleben. Zu dieſer Nachhaltigkeit des Religionsunter— 
richtes reicht aber die Kraft der Kleinen, namentlich am Anfang des Schul— 
jahres, nur für eine halbe Stunde aus. 

Bei dieſen täglichen halben Religionsſtunden kann es im erſten Halbjahr 
ſein Bewenden haben; im zweiten Halbjahr wird aber die vierte Religions- 
ſtunde des Penſums halber nicht zu entbehren ſein. Um dieſe vierte Religions— 
ſtunde einzufügen, können dann zwei ganze Stunden angeſetzt werden, um ſo 
mehr, als die Kinder ſchon unterrichtsfähiger geworden ſein werden. 

2. Die halbſtündigen Lektionen führen die Kinder zur Flüchtigkeit und 
Zerſtreuung, indem ſie in der Rückſichtnahme auf den Hang der Kleinen zur 
Unſtetigkeit über das erforderliche Maß hinausgehen. 

Auch dieſer Gegengrund ergiebt ſich bei richtiger Beleuchtung als ein 
bloß ſcheinbarer. Wenn das Kind an einem Schulvormittag fünf bis ſechs 
verſchiedene Lehrgegenſtände zu durchlaufen hat, ſo kommt damit die Schule 
ſeiner pſychiſchen Eigenart nur entgegen. Das iſt vorhin nachgewieſen. Zu 
einer Zerſtreuung kann die mannigfaltige Arbeit nicht führen, da ja gerade 
bei der geiſtigen Friſche der Kinder in jeder Lektion feſte Mittelpunkte vor⸗ 
handen ſein werden. Das anziehende Vielerlei wird durch geſchickte Ver⸗ 
knüpfung zu einem kräftigen Einerlei werden, und die Neigung für das Dar⸗ 
gebotene kann der rechten Strebſamkeit und Triebkraft, ſowie der inneren 
Verarbeitung gar nicht ermangeln. Mit dem kräftigen Intereſſe iſt jede 
Gleichgültigkeit und leichtfertiges Hinwegflattern zu andern Gegenſtänden 
ausgeſchloſſen. Außerdem bietet das zweite Halbjahr mit ſeinen elf ganzen 
Deutſchſtunden — die hier nicht mehr geteilt zu werden brauchen, da es Schreib— 
und Leſeſtunden ſind — reichlich Gelegenheit, die Kleinen an Beharrlichkeit 
und Stetigkeit zu gewöhnen. Dieſe elf Ganzſtunden geſtatten dem Lehrer 
zur Genüge, die Schüler in ernſte Lernzucht zu nehmen, damit ihnen der 
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Übergang zu den ſpäter regelmäßig ganzſtündigen Beſchäftigungen nicht er— 
ſchwert werde.!) 

3. Die halben Stunden bringen durch die zwiſchen ihnen liegenden Pau— 
ſen einen Zeitverluſt mit ſich, und einen ſolchen, ſei er größer oder kleiner, 
kann das erſte Schuljahr bei ſeiner geringen Stundenzahl nicht ertragen. 

Dieſer gegneriſche Einwand iſt ebenfalls wenig ſtichhaltig. Die Ein— 
buße an Zeit wird durch die Lebendigkeit des Unterrichts reichlich aufgewogen 
werden. Gerade für die Elementarklaſſe gilt der Grundſatz, daß eine halbe 
Stunde mit friſcher Unterrichtsthätigkeit mehr wert iſt als eine ganze Stunde 
bei körperlicher Abſpannung und geiſtiger Ermüdung. 

4. Wie ſollen aber in den halben Stunden die Liederſtrophen, Sprüche, 
Gedichte auswendig gelernt werden? Werden die dreißig Minuten durch das 
anſtrengende Memorieren nicht ganz ausgefüllt werden? 

Erſtlich iſt das Memorieren für die Kinder überhaupt keine große An— 
ſtrengung; denn wir ſehen die meiſten von ihnen ohne jede Spur von Er— 
müdung täglich Aufgaben auswendig lernen, die im Wortlaute feſtzuhalten 
die Schule gar nicht von ihnen verlangt. Zum andern werden die meiſten 
Gedichte ꝛc. ſchon im Unterrichte bei der Beſprechung und Erklärung, bei der 
Einübung der richtigen Betonung durch Vor- und Nachſprechen, durch Üben 
im Chore 2c. feſtgehalten. Es kann alſo von einem Mangel an Zeit zur Ein— 
übung der Memorierſtoffe keine Rede ſein. 

5. So wie die Furcht bezüglich des Memorierſtoffes unbegründet iſt, ſo 
ſteht es auch mit der Beſorgnis um die Erledigung jedes anderen Zweiges des 
Penſums. Wegen des objektiven Bildungszieles der Grundklaſſe braucht der 
Rückſichtnahme auf die phyſiſche und pſychiſche Konſtitution der Schüler nie— 
mals eine Grenze gezogen zu werden; denn durch dieſe Rückſichtnahme wird 
ja gerade die Erreichung des Zieles verbürgt. 

6. Aber entſtehen durch das Hinausgehen der Schüler nach jeder halben 
Stunde nicht unliebſame Störungen im Schulgebäude? Nein. Es läßt ſich 
dieſe Abweichung vom herkömmlichen Gebrauche mit der beſten Ordnung ver— 
einen. Gerade durch das öftere Hinausgehen und Hereinkommen werden die 
Kleinen lernen, es in aller Stille auszuführen. 

Die Veränderung, die mit den Kindern im erſten Schuljahr vor ſich geht, 
iſt ſehr groß. Schon nach einem halben Jahre geſtattet die Klaſſe ein ſtrafferes 
Anziehen der Zügel. Daß dann nicht mehr alle Lektionen halbſtündig zu ſein 
brauchen, iſt ſchon angedeutet; auch können die leichten Spielſtunden zum Teil 
durch wichtigere Fächer, Religion und Rechnen, erſetzt werden. Mit dieſer 
Maßnahme würden auch die Klagen der Anhänger ganzſtündiger Lektionen 
aufhören, daß die körperlich und geiſtig kräftig veranlagten Schüler über der 
Sorge für die Schwachen und Kranken vernachläſſigt und benachteiligt würden. 


1) Da in den meiſten unſerer Grund- oder Abe-Klaſſen auch ſchon das Eng— 
liſch-Reden im Anſchauungsunterrichte zu treiben tft, fo vermindert ſich dadurch 
natürlich bei uns die Zahl der „Ganzſtunden“ abermals. (D. R.) 
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Bericht über die Miſſionsſchule. 

Am 25. Auguſt vorigen Jahres begann unſere Stadtmiſſionsſchule ihr 
drittes Schuljahr. Es ſtellten ſich gleich wieder 35 Kinder ein. Dieſe An— 
zahl hat fic) dieſen Winter jedoch verdoppelt! Gegenwärtig beſuchen an die 
70 Kinder die Schule. Der Durchſchnittsbeſuch iſt, trotz der ungünſtigen 
Verhältniſſe, doch gut, über 50. So regelmäßig wie in dieſem Schul— 
jahre ſind die Kinder vorher noch nicht gekommen. Dazu war auch der 
Geſundheitszuſtand derſelben im allgemeinen recht gut. Zudem zeigen die 
Eltern der betreffenden Schüler jetzt mehr Sinn und Eifer für unſere 
Schule. Sie ſind nicht mehr ſo gleichgültig wie früher und erzeigen ſich er— 
kenntlich in mancherlei Weiſe. Kurz geſagt, das Verhältnis zwiſchen Schule 
und Haus iſt feſter und inniger geworden. 

Freilich, wir haben auch fortwährend noch mit allerlei Übelſtänden zu 
kämpfen, die ſich faſt gar nicht beſeitigen laſſen. Doch, ſollten die uns hin— 
dern, Gottes Werk an dieſen armen Kindern weiter zu treiben? Wahrlich 
nicht! Man muß dabei geweſen ſein, ſonſt kann man es faſt nicht glauben, 
mit welcher Freude die meiſten Kinder die bibliſchen Geſchichten, Katechis— 
mus, Sprüche und Liederverſe hören und lernen, oder mit welcher Luſt ſie die 
lieblichen Choräle und andere chriſtliche Lieder ſingen, wie ſie auch davon zu 
Hauſe erzählen und Gott preiſen und ſo Gottes Wort auch zu ihren Eltern 
bringen. Ja, der liebe Gott ſegnet auch ſein Wort an dieſen Kindern. Ihr 
früheres wüſtes, rauhes und unordentliches Weſen haben ſie zum Teil ganz 
abgelegt. Frei und ungeniert bekennen ſie ihren Heiland. Hierfür einige 
Beiſpiele. 

Als ich eines Morgens in die Schule trat, ſtand ein kleines, notdürftig 
bekleidetes Mädchen beim Ofen und weinte. Teacher“, ſagte eine neben— 
ſtehende Schülerin, J brought you a new scholar. But she is ery- 
ing; she is ashamed to stay in school on account of her bad clothes. 
She is afraid you will send her home. But I told her that you would 
let her stay in school. Her name is — —, and she lives on — street. 
She is so poor! But I told her to come along with me to your school 
and learn about the dear Lord Jesus, our Savior. And then I told 
her that you said, Jesus helps the poor and is the children’s Friend, 
that Jesus tells some people to bring clothing and shoes to you for 
the poor children, so that they can come to school. And now she 
is crying yet!“ Mit fröhlichem Herzen erwiderte ic): ‘Surely, surely, 
my dear ones! the Lord Jesus has sent us something for this poor 
little girl, also. Come, let us go upstairs and give her whatever she 
needs.“ Dieſe kleine Arme ijt jetzt eine brave Schülerin bei uns. 

Vor nicht langer Zeit — es war in der Mittagspauſe — betrat ein gut 
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gekleideter, freundlicher Mann unſer Schullokal. Er erkundigte ſich zuerſt 
ganz genau nach der Schule. Nachdem ihm verſichert worden war, dies ſei 
die lutheriſche Stadtmiſſionsſchule an der Zweiten und Plum-Straße, zog 
er ein Blättlein aus der Taſche und ſagte freundlich: „Herr Lehrer! Hier 
habe ich einen Brief von einer Ihrer Schülerinnen bekommen. Bitte, leſen 
Sie ihn!“ — Der Brief lautet wörtlich, wie folgt: 


Dear Uncle: — 


want to write you a letter, and let you know that I am go- 
ing to school again. It is a Plum Street Mission School on Second 
Street. The teacher was at our house and told me to come. The 
teacher there is a man; his name is (Kelley) Koelling. We must 
pray every morning. I know the Lord’s Prayer now, and the teacher 
told me that was very nice. That school is altogether different from 
others. Nearly every morning he tells us a story out of the Bible. 
He says they are all true ones. Yesterday we had the last story of 
Joseph, and the other children asked the teacher to tell us some 
more. My mamma is always washing yet, but we need to pay rent 
again. And the teacher gave me a pair of shoes and a dress and a 
pair of stockings, and for my mamma he gave a skirt and a New 
Testament. They also havea Reverend; that is the Rev. Mr. Dreyer. 
He preaches every Sunday in our school, and some are going to con- 
firmation lessons. To-morrow is Saturday. I must go to the river 
and get some coal and kindling wood. But I won’t steal none. The 
teacher says it is a sin to steal anything. But I always find some 
coal on the tracks. And I like to sing in school, too. And the 
teacher tells us so much about Jesus. He is our Savior. I just love 
to hear about the story: ‘Jesus blessing little children ;’ but some 
of the boys like the story of that strong Samson better. We have 
now about 60 scholars, and the teacher always says we must only 
do two things in school, learn and obey. And nobody is allowed to 
curse or throw paper on the floor. Next time I will write you some 
more,”’ 

Hier endete der Brief. Als ich den Mann bat, er möchte mir doch ſei— 
nen und des Kindes Namen angeben, antwortete er mit Thränen in den 
Augen: „Werter Herr Lehrer! Bitte, fragen Sie nicht nach meinem noch 
nach des betreffenden Kindes Namen. Es beſucht gegenwärtig Ihre Schule, 
und was ich an meinem Teil thun kann, ſoll geſchehen, damit es auch bei 
Ihnen bleibt. Was es lernt, zeigt der Brief zur Genüge. Bitte, laſſen Sie 
ſich damit begnügen.“ Er ließ ſich jedoch erbitten, eine Abſchrift des Brie— 
fes mir zu überlaſſen. Der Schule und mir Gottes Segen wünſchend, ver— 
abſchiedete er ſich. Theo. F. Kölling. 


—— 
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Unſere Schulausſtellung. 


VI. 


In der Februarnummer des Schulblatts wird ein freundliches Wort 
der Erinnerung zur Teilnahme an unſerer Schulausſtellung an ſolche Lehrer 
und Schule haltende Paſtoren gerichtet, von denen wir annehmen, daß ſie 
durch örtliche Verhältniſſe gehindert ſind, häufig eine Konferenz zu beſuchen 
oder mit Kollegen die Sache genügend zu beſprechen. Die Ermunterung iſt 
nicht ohne Frucht geblieben; es ſind faſt täglich Briefe und Poſtkarten ein— 
gelaufen aus Ortſchaften und Diſtrikten, von Connecticut bis Oregon und 
von Aſſiniboia bis Texas. Alle Mitteilungen find erfreulicher Art. 

Ganz auffallend iſt es, daß in jo vielen Zuſchriften die Anſicht aus- 
geſprochen wird, daß gerade unſere eigenen Schulen den größten Segen 
davon haben würden, wenn es durch Gottes Gnade gelingen ſollte, eine 
ordentliche Ausſtellung zu ſtande zu bringen. Daß dies geſchehen möge, 
wünſchen von ganzem Herzen auch ſolche Reiſeprediger, die bald hier, bald 
da einige Tage Schule halten, um den Kindern wenigſtens den allernotdürf— 
tigſten Unterricht in der Religion angedeihen zu laſſen, die ſich alſo beim 
beſten Willen nicht an der Ausſtellung beteiligen können. Sie meinen, es 
würde bei vielen, wenn nicht bei allen Gemeindegliedern das Intereſſe für 
die chriſtliche Schule rege halten und fördern, wenn ſie ſehen, daß ihre Lehrer 
ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, für die Anfertigung und Ausſtellung 
von Schülerarbeiten zu ſorgen. 

Das Argument, welches man für die Beibehaltung der jährlichen Schul— 
examina mit Recht ins Feld führt, gilt auch für die Beteiligung an der Schul— 
ausſtellung. Wenn nämlich Eltern das Schulgeld für ihre Kinder, das ſie in 
den meiſten Fällen ſauer verdienen müſſen, regelmäßig bezahlen oder ander— 
weitig zur Erhaltung der Schule beitragen, ſo iſt es ganz in der Ordnung, 
wenn ihnen am Ende des Schuljahres Gelegenheit geboten wird, ſich davon 
zu überzeugen, welcher Segen für Zeit und Ewigkeit aus der Gemeindeſchule 
fließt. Dies geſchieht bei einem jährlichen Schulexamen in recht anſchaulicher 
Weiſe und in noch weit größerem Maße durch unſere projektierte Schul— 
ausſtellung. 

Menſchlich geredet, wird das Unternehmen gelingen. Schon Ende 
Februar hatte das Concordia Publishing House über 120,000 Bogen 
Schreibpapier und eine über Erwarten große Quantität Zeichenpapier ver⸗ 
ſandt; es laufen aber immer noch Briefe bei uns ein mit der Bemerkung: 
„Ich habe das Papier ſoeben beſtellt.“ Der Vorſitzende des Lokalkomitees 
in Chicago berichtete am 7. März, daß ſie in den meiſten Schulen ſeiner 
Konferenz mit den Arbeiten fertig ſeien und nächſtens die Photographieen 
herſtellen laſſen wollten. Er meint, Chicago könne allein ein Zimmer füllen, 
und das iſt gar nicht unwahrſcheinlich, wenn man bedenkt, daß dort 40,000 
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Bogen Papier verbraucht worden ſind. Vorläufig ſind wir übrigens noch 
der Meinung, daß die ganze Schulausſtellung in einem Raume untergebracht 
werden ſollte; doch iſt über dieſen Punkt noch nicht abgeſchloſſen worden. 
Der Vorſitzende in Milwaukee zeigt an, daß ſämtliche Schulen dort ſich 
beteiligen werden. Dasſelbe hören wir auch von St. Louis. 

Es wäre zu bedauern, wenn ein Kollege infolge von Mißverſtändniſſen, 
die innerhalb einer Konferenz auftauchen können, noch in der letzten Stunde 
zurücktreten würde; denn um eine anſchauliche Darſtellung unſeres 
Schulweſens zu geben, genügt die Qualität allein nicht, es muß auch die 
gehörige Quantität da ſein; dies iſt ja ſchon früher des weiteren ausgeführt 
worden. 

Nun ſind immer noch einzelne Kollegen da, die ihre Teilnahme an dem 
Unternehmen uns weder ſelbſt, noch durch andere kund gethan haben, und 
wir können nicht umhin, dieſe noch einmal herzlich und dringlich zu erinnern 
und zu bitten, uns doch in der allernächſten Zeit mit der Nachricht zu erfreuen, 
daß es nicht ihre Schuld ſein ſoll, wenn nicht alle unſere Schulen auf der 
Ausſtellung vertreten ſind. 

Kürzlich traf hier die übrigens herzlich gut gemeinte Anfrage ein, ob wir, 
das heißt, das Seminar, auch mitmachen würden, oder ob wir bloß andere 
Leute ausſtellen laſſen wollten. Darauf diene zur Nachricht, daß unſer liebes 
Seminar ſelbſtverſtändlich ausſtellt. Ein dahin lautender Beſchluß iſt von der 
Fakultät gefaßt worden. Aber auch unſere Übungsſchule wird nicht zurück— 
ſtehen. An dieſem mit dem Seminar verbundenen Inſtitut, das leider nur 
„Primary Grade'' aufzuweiſen hat, arbeiten im Laufe eines Schuljahres 
etwa 34 Schulmeiſter. — Wer ſoll da eigentlich das ‘‘teacher’s statement”’ 
beglaubigen? — Ausſtellen werden wir aber doch! Das Komitee. 


Lehrer O. W. Volkert. F 


Nach kurzem, aber ſehr ſchmerzhaftem Krankenlager iſt Herr Otto Wilhelm 
Volkert, Lehrer an der lutheriſchen Indianermiſſionsſchule auf der Stock— 
bridge-Reſervation in Red Springs, Wis., ſanft und ſelig verſchieden. 
Der Verſtorbene wurde geboren in Invergrove, Minn., am 27. Januar 1874. 
Sein Vater war dort Paſtor der lutheriſchen Kirche und Glied der Ehrw. 
Minneſota-Synode und erzog ihn, wie alle ſeine Kinder, in der Furcht 
Gottes. Während Theodor, ſein jüngerer Bruder, der Paſtor in Waukegan, 
Ill., iſt und der ihn auch während der fünf letzten Tage ſeines Leidens treu— 
lich pflegte, das Pfarramt ſich zum Lebensberuf erwählte, meinte Otto, er 
könne dem HErrn in ſeiner Kirche beſſer als chriſtlicher Lehrer dienen. Nach— 
dem er die Schule ſeiner Heimat und einen Vorbereitungskurſus abſolviert 
hatte, vollendete er ſeine Studien im Juni 1900 in New Ulm, Minn. 
Darauf wurde er als Lehrer nach Stevensville, Mich., berufen. Während 
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ſeines Dienſtes an dieſem Orte ſtieg die Schülerzahl bis auf 118. Das war 
gewiß ein gutes Zeichen, aber die Arbeit war zu viel für einen Lehrer, 
beſonders für einen, deſſen Kräfte bereits im Schwinden begriffen waren. 
Aus dieſem und anderen Gründen wurde für ihn ein Wechſel wünſchenswert. 
Darauf wurde er als Lehrer in die Indianermiſſionsſchule berufen. 

Hier begann er ſeine Wirkſamkeit am 20. Auguſt vorigen Jahres. Nach 
Gottes Willen ſollte er nur fünf Monate hier wirken. Sein innerliches 
Leiden, welches ſchon vor zehn Jahren ſich zu zeigen begann, verſchlimmerte 
ſich beſonders ſeit dem Dankſagungstage. Nichtsdeſtoweniger blieb er immer 
noch an der Arbeit und verſuchte ſeine Pflicht zu thun, ſolange er noch gehen 
konnte. Aber am 9. Januar d. J. brach er vollends zuſammen und wurde 
endlich davon überzeugt, daß er nicht länger dienen könne. Der herbei— 
gerufene Arzt erklärte, ſeine Krankheit ſei unheilbare Darmtuberkuloſe, und 
beim nächſten Beſuch ſagte er, der Lehrer könne höchſtens noch eine Woche 
leben. Sein Teſtament hatte dieſer bereits gemacht, auch ſeine Geſchwiſter 
von ſeinem bedenklichen Zuſtand in Kenntnis geſetzt. Er bereitete ſich auf 
den Tod vor durch Gottes Wort und Gebet. Bald erſchien auch ſein Bruder 
Theodor. Mit dieſem genoß er noch einmal das heilige Abendmahl. Am 
Sonntag kam auch noch ſein Bruder Ferdinand, Buchbinder in Chicago, 
wiewohl derſelbe den weiten Weg von Clintonville per Schlitten zurücklegen 
mußte. Letzterer beabſichtigte, ihn mit ſich nach ſeinem Heim zu nehmen. 
Aber Gott hatte es anders beſchloſſen. Der noch ſo junge Arbeiter ſollte 
bald in die himmliſche Heimat zur Ruhe eingehen. Er ſtarb am 19. Januar, 
7 Uhr abends, und zwar ſo friedlich, daß ſeine Brüder es kaum merkten. 
Nach einem kurzen deutſchen Gottesdienſt am 20. Januar im Pfarrhauſe, 
welcher von Paſtor Naumann aus Cecil geleitet wurde, und einem engliſchen 
Gottesdienſt in der Kirche, welchen Miſſionar Kretzmann leitete, wurde die 
Leiche nach Shawano gebracht, um von da per Eiſenbahn nach Invergrove, 
in der Nähe von St. Paul, zum Begräbnis befördert zu werden. Der Ver— 
ſtorbene hinterläßt ſechs Brüder und zwei Schweſtern. Sein Alter brachte 
er auf 28 Jahre, 11 Monate und 21 Tage. Zur Grabſchrift erwählte er 
ſich den Spruch Joh. 3, 16. — Sein Tod iſt ein ſchwerer Schlag für die 
Indianermiſſion. 


— — 


Die neue Schule zu Danbury, Conn. 


Die neue Schule zu Danbury, Conn., iſt ſolid aus North Haven 
Selected Brick“ aufgeführt, mit einer Front von 67 Fuß bei 35 Fuß 
Breite. Der Turm iſt 22 Fuß hoch, und das ganze Gebäude bis zur Spitze 
der Fahnenſtange hat eine Höhe von 70 Fuß. In dem Turm iſt auch eine 
ſchöne, große Turmglocke. Vier ſchöne Eingänge, zwei an der Oſtſeite und 
zwei an der Weſtſeite, ermöglichen bequemen Eintritt. Das Licht fällt in 
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die Zimmer hauptſächlich von der Südſeite, durch große Fenſter (48) mit 
kleineren beweglichen transoms. Die unteren Räume (basement und boiler 
rooms) ſind ſchön hell und 10 Fuß hoch. Eine Abteilung iſt für Knaben 
und die andere für Mädchen eingerichtet. Dieſe Räume dienen auch als 
Spielplatz für die Kinder bei ſtürmiſchem Wetter. Jede Abteilung iſt gut 
ventiliert — es laufen ſechs Offnungen (air shafts) in der Mauer von den 
unteren Räumen bis zum Dach —, hat Kloſettverbindung mit dem Abzugs— 
kanal und wird durch Dampf geheizt. Der Dampfkeſſel ijt groß; er heizt 
nicht nur das ganze Schulgebäude, ſondern auch die Kirche. 

Die Schulzimmer, deren drei ſich im erſten Stockwerk befinden, ſind 
äußerſt bequem und praktiſch eingerichtet. Das größte mißt 31 25 Fuß, 
das zweite 33X16 und das dritte, das als Konfirmanden- und Verſamm— 
lungszimmer benutzt wird, 23 17. Die zwei großen Zimmer find durch 
eine bewegliche Wand getrennt und können leicht in ein großes Zimmer ver— 
wandelt werden. Alle Zimmer ſind 12 Fuß hoch, mit Metalldecke verſehen, 
mit hartem Fußboden und geſchmackvoll angeſtrichenen Wänden, und werden 
durch direct — indirect radiation“ geheizt. Für gutes Licht und gute 
Ventilation iſt aufs vortrefflichſte geſorgt. Das Gas in den unteren Räu— 
men und in dem Korridor wird elektriſch angezündet. 

Eine ſchöne, breite Treppe führt zum oberen Stockwerk. Dasſelbe ent— 
hält eine geräumige Halle (46X33), eine Küche (17X11), eine Plattform 
und vier kleinere Zimmer. Dieſer Raum iſt 19 Fuß hoch, und an einem 
Ende befindet ſich eine Galerie. Der ganze Raum bietet Sitzplatz für 250 
bis 300 Perſonen. 

Nach den heutigen Verhältniſſen repräſentiert das Gebäude einen Wert 
von 810,000. Da jedoch unſere Gemeindeglieder bei dem Bau ſelber fleißig 
die Hand anlegten, ſo waren die Baukoſten weit geringer. Die Gemeinde 
hat durch freiwillige Beiträge die ganzen Koſten bis auf 81700 ſchon gedeckt, 
und dieſe Schuld wird jetzt durch neue Unterſchriften getilgt, ſo daß man 
wohl bald berichten kann: „Unſer Bau ſteht ſchuldenfrei da.“ — Die Ge— 
meinde zählt 670 Seelen, 103 ſtimmfähige Glieder und 111 Schulkinder. 
A. M. 


— — 


Leſefrüchte. 


1. Brauſebäder in deutſchen Volksſchulen. 

Durch die ſchulhygieiniſche Bewegung der letzten Jahrzehnte iſt auch das 
Baden wieder für unſere heranwachſende Jugend in Aufnahme gekommen. 
Staatliche und ſtädtiſche Behörden wenden den Schulhausbauten und hygiei— 
niſchen Schuleinrichtungen ja, Gott ſei Dank, jetzt weit mehr Sorgfalt zu 
als früher. Man ijt endlich dahin gekommen anzuerkennen, daß die Ge⸗ . 
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ſundheit der Kinder durch die Schule nicht nur nicht beeinträchtigt, ſondern 
vielmehr durch geeignete Maßnahmen gefördert werden muß. 

So haben auch ſeit etwa zehn Jahren einige Schulen Berlins und der 
Vororte Brauſebadeinrichtungen erhalten. Der erſte Vorort, der dieſe ſegens— 
reiche Wohlthat ſeiner Volksſchuljugend zu teil werden ließ, war das auf dem 
Schulgebiete immer in erſter Linie marſchierende Charlottenburg. Dort wur- 
den für zwei Gemeindeſchulen zuerſt im Sommerhalbjahr 1893 Brauſebad— 
einrichtungen auf Koſten der Stadt geſchaffen. Jetzt find bereits acht Schulen 
damit verſehen. Die Sache hat ſolche Anerkennung bei den Behörden ge— 
funden, daß fortan ſämtliche Volksſchulneubauten mit Badegelegenheiten ver— 
ſehen werden. Auf Charlottenburg folgten Rixdorf, Schöneberg, Berlin r. 
Die Gemeindeverwaltungen ſind jetzt durchweg der Sache wohlgeneigt. Die 
Schulaufſichtsbehörden haben ſich von dem günſtigen Einfluß der Schulbäder 
auf das körperliche und geiſtige Wohlergehen der Schuljugend überzeugen 
lajjen und geben die Erlaubnis, daß innerhalb der Vormittagsunterrichtszeit 
gebadet werden darf. Es giebt ja freilich ſelbſt noch hin und wieder Päda— 
gogen, welche vom Baden eine Störung und Beeinträchtigung der ernſten 
Schularbeit befürchten, aber die Zahl dieſer Gegner iſt ſo gering, daß anzu— 
nehmen iſt, es werde in abſehbarer Zeit für jede Schule das Brauſebad ein 
notwendiger Teil des Schulhauſes ſein. a 

Ich laſſe eine kurze Beſchreibung der baulichen Einrichtung eines Schul— 
brauſebades folgen. Mit geringen, durch die Lage und den Grundriß des 
Schulhauſes notwendig gemachten Abweichungen ſind die Raumverteilungen 
überall ziemlich gleich. 

Im Erdgeſchoß des Schulgebäudes iſt gewöhnlich ein Raum, ſo groß 
wie ein Klaſſenzimmer, für das Bad eingerichtet. Dieſer iſt wieder geteilt 
in den Ankleideraum und in den eigentlichen Baderaum. Der Heizofen zur 
Bereitung des warmen Badewaſſers befindet ſich in der Regel auf einem Vor— 
flur der Kohlen-, Zentralheizungs- und Vorratsräume des Schulhauſes, zu— 
weilen auch in einem beſonderen Badekeſſelgelaß. Der Kaltwaſſerbehälter 
iſt in den erſten oder zweiten Hausflur des Schulgebäudes eingebaut. 

Der Ankleideraum hat eine auf Eiſenſchienen gewölbte Decke, glatten 
Kalkmörtelverputz und kiefernen, hohlgelegten Fußboden, unter welchem die 
Zimmerluft hindurchſtreicht. Er enthält zwanzig Zellen, die aus 70 m. 
breiten und ebenſoweit voneinander entfernten, 1.50 m. hohen, mit Olfarbe 
geſtrichenen Holzwänden gebildet werden. Jede Zelle hat eine Sitzbank mit 
Klappvorrichtung und einen Kleiderriegel. Der Fußboden iſt, ſoweit er zum 
Verkehr benutzt wird, ebenſo wie der Zellenboden mit Kokosläufern belegt. 
In einer Ecke ſteht ein eiſerner Ofen zum Heizen des Kleiderraumes in den 
Wintermonaten. 

Der eigentliche Baderaum hat Asphaltpflaſter auf Betonunterlage mit 
zuſammenſchließendem Gefälle nach der das verbrauchte Waſſer abführenden 
Leitung hin, in Zement geputzte, mit Emaillefarbe geſtrichene oder mit hellen 
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Kacheln belegte Wandflächen, ſowie ebenfalls eine auf Eiſenſchienen gewölbte 
Decke. Auf dem vertieften Asphaltpflaſter liegt hohl ein zerlegbarer Holz— 
lattenroſt. In etwa 2% m. Höhe über dem Lattenroſt, alſo etwa 1 m. über 
den Köpfen der badenden Kinder, befinden ſich die ſchrägabwärts gerichteten 
zehn Brauſen, welche das aus heißem und kaltem Zufluß gemiſchte Bade— 
waſſer in einem dichten Regen ſo ergießen, daß der Körper der Badenden 
gleichmäßig ringsum vom Waſſer benetzt wird. 

Das Baden iſt nicht allgemein verbindlich, doch iſt es den Lehrern ge— 
ſtattet, auf offenkundige Schmutzfinken unter den Kindern einen gelinden 
Druck auszuüben. Die Genehmigung der Eltern, daß ihr Kind baden darf, 
wird von der Schule angenommen, wenn das Kind Badehoſe oder Bade— 
hemd, Handtuch und Seife mitbringt. Das Baden geſchieht während der 
Unterrichtszeit. In der erſten und letzten der vormittägigen fünf Schul— 
ſtunden werden keine Klaſſen zum Baden angewieſen. Die Kinder bleiben 
alſo nach dem Bade noch eine Stunde im Schulhauſe und können ſich nicht er— 
kälten. Damit der Unterricht weniger leide, wird nur während der Schreib-, 
Zeichen- und Handarbeitsſtunden gebadet. Die Kinder der Unterſtufe bleiben, 
zumeiſt wegen ihrer Ungeſchicklichkeit beim Aus- und Anziehen, überhaupt 
davon ausgeſchloſſen. Jedes Kind der Mittel- und Oberſtufe erhält wöchent— 
lich einmal die Wohlthat eines warmen Bades. 

Verfolgen wir nun das eigentliche Badegeſchäft. 

Am Tage vorher hat der Lehrer auf das Baden aufmerkſam gemacht. 
Die Kinder, die durchweg ſehr gern baden, haben die ſchon bezeichneten Bade— 
ſachen, zu einem ſauberen Paket gebunden, mitgebracht. Ganz arme Kinder 
erhalten auch wohl die Badewäſche aus dem von der Stadt gelieferten Vorrat. 

„Die Badenden ſtehen auf!“ Vierzig kleine Menſchen erheben ſich. 
Abzählen! In einer halben Minute ſind vier Gruppen zu je zehn Köpfen 
abgeteilt. Nummer eins wird Ordner. 

Die Abteilungen ! und L entläßt der Lehrer zu gleicher Zeit, die übrigen 
in Zwiſchenräumen von je zehn Minuten. Erſtere begeben ſich, zu zweien 
geordnet, mit freudigen Geſichtern, die Badewäſche meiſt in einer grauleinenen 
Hülle unter dem Arm, ruhig und ohne auf den Treppen zu ſchwatzen, in den 
Baderaum. Dazu gebrauchen ſie etwa ein bis zwei Minuten. Hier kleiden 
ſie ſich in etwa zwei Minuten unter geeigneter Aufſicht ſchnell aus. Die 
Kleidung wird ſorgfältig an den in der Zelle angebrachten Halter gehängt. 

Auf das Kommando: „Erſte Abteilung antreten!“ treten ſchnell zehn 
Kinder unter die Brauſen. Der Schuldiener öffnet das Hauptventil der aus 
warmem und kaltem Waſſer gleichmäßig gemiſchten Leitung. Die Kinder 
werden nun zwei bis drei Minuten beſprengt. Hierbei entſteht nun oft ein 
fröhliches Jauchzen, das aber niemals — denn der Schuldiener erſtattet dem 
geſtrengen Herrn Rektor Bericht — in ein Toben ausarten darf. Fröhlichkeit 
gönnt man den Kleinen. Nachdem die Ventile geſchloſſen ſind, reiben ſie 
ſich mit ihren Handtüchern ordentlich ab. 
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Auf das Kommando: „Abtreten!“ kehren die nun ſauber gewaſchenen 
„Badepuppen“ — wie ihre Mitſchüler ſie wohl nennen — in ihre Zelle 
zurück, während zugleich auf ein weiteres Kommando die zehn Kinder der 
zweiten Gruppe unter die Brauſen treten. Zum Abtrocknen und Anziehen 
ſind gewöhnlich ſieben Minuten geſtattet. 

Auf ein Kommando: „Nach oben gehen!“ kehren die Gebadeten wieder 
ruhig und ohne Geſpräch in ihre Klaſſenräume zurück. 

Im Ganzen werden ſomit die Kinder nur höchſtens fünfzehn Minuten 
dem unterrichtenden Lehrer entzogen. Während die zweite Gruppe badet 
und die erſte fic) ankleidet, zieht ſich die inzwiſchen aus der Klaſſe herab- 
gekommene dritte Abteilung aus. Auf dieſe Weiſe iſt es möglich, daß in 
einer Stunde fünfzig bis ſechzig Kinder baden. 

Eine der bedeutſamſten Leiſtungen der Schulbäder iſt es, daß die Kinder 
dadurch zur Reinlichkeit des Körpers und zur Hautpflege erzogen werden. 
Die Wichtigkeit der Hautpflege und die Verhütung einer Reihe von Krank— 
heiten durch ſorgfältige Reinigung hat ſich in meiner Schule mehrfach erwieſen. 
Ich habe es beſtätigt gefunden, daß aus dem Unterlaſſen des regelmäßigen 
Badens das ganze große Krankheitsheer der ſkrophulöſen Säfteverderbnis 
folgt, deren Krankheitsbild man mit dem Zuſtande einer verkümmerten, wel- 
ken, höchſtens taube Blüten treibenden Pflanze vergleichen kann. Wie man 
hier das Verkommen gewöhnlich daraus erklärt, daß nicht ordentlich begoſſen 
wird, jo findet man ſachliche Bedeutung darin, ſkrophulöſes Ausſehen mit un- 
gebadetem gleich zu ſetzen. Mit Hilfe eines Luftprüfers habe ich feſtgeſtellt, 
daß die Hautausdünſtung der badenden Kinder in vorteilhafter Weiſe beein— 
flußt, ſomit auch eine Verbeſſerung der Luft in den Schulzimmern herbei— 
geführt wird. Die Brauſebäder ſind ferner ein vorzügliches Abhärtungs— 
mittel. Der Geſundheitszuſtand der tauſend Kinder, welche die von mir 
geleitete Schule beſuchen, iſt ſeit Benutzung der Brauſebäder bedeutend beſſer 
geworden. 

Es iſt oft ein Vergnügen, die vom Baden zurückkehrenden Kinder zu 
beobachten. Mit reiner Haut, körperlich und geiſtig erfriſcht, gehen ſie an ihre 
Schularbeit zurück und ſind der Stadtverwaltung dankbar für die Wohlthat, 
welche ihnen durch das Schulbad erwieſen wird. 


2. Achtung vor dem Namen der Kinder! 

„Sagen Sie 'mal, lieber Herr Kollege“, begann Prof. Schnorre zu dem 
Ordinarius der Untertertia, Oberlehrer Herter, „warum nennt man mich 
Töppchen? Warum bedienen ſich überhaupt die Schüler ſolcher Spottnamen, 
und zwar in einem Alter, da ſie ſicherlich beſſer zu anderen Dingen angehalten 
werden könnten? Aber gerade in der Untertertia findet man dieſe Rangen, 
die eifrig bedacht ſind, des Lehrers Autorität zu untergraben, die vor Alter 
und Stellung nicht zurückſchrecken, wenn es gilt, Unfug zu treiben.“ Ober⸗ 
lehrer Herter ſchwieg. Ein Lächeln überzog jedoch fein Antlitz, das er teil- 
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weiſe verbergen, dann auch wieder offenbaren wollte. Aber Prof. Schnorre, 
einem kleinen, behäbigen Gelehrten, welcher oft ſein Späßchen mit den 
„Rangen“ machte und eines jeden Namen gern in abgekürzter Form — der 
Zeiterſparnis halber, wie er gelegentlich bemerkte — aufrief, war das Lächeln 
nicht entgangen. „Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, lieber Herr Kollege, 
wenn Sie mich darüber aufklärten“, begann Prof. Schnorre von neuem. 
„Es fiel mir gerade eine Begebenheit in einer höheren Mädchenſchule ein, 
Herr Profeſſor, und die Erinnerung daran veranlaßte mich zu lächeln“, er— 
widerte Oberlehrer Herter. „Dort hatte nämlich ein älterer Lehrer die Ge— 
wohnheit, bei jeder dummen Antwort, die eine Schülerin gab — und das kam 
nicht gerade ſelten vor —, für fie Den Koſenamen ‚Gans' zu gebrauchen. Nun 
hatte eine Schülerin in Erfahrung gebracht, daß er ſich zu Hauſe auch ſeiner 
Ehehälfte gegenüber dieſes Namens bediente. Flugs hieß jener Lehrer in der 
ganzen Anſtalt von nun an ‚Gänſerich“, und dieſer Name hat ihn, zu ſeinem 
großen Verdruß, Generationen von Schülerinnen hindurch verfolgt.“ 

Prof. Schnorre wurde nachdenklich. Seine Gewohnheit, Namen zu 
kürzen, war im Kollegium bekannt. Da hieß „Silbermann“ nur kurzweg 
„Mann“, und „Natop“ mußte ſich mit dem zweiten Teile ſeines Namens 
begnügen: „der Kürze halber“, wie Schnorre immer wieder betonte — und 
das war ſicher der Natop, der ſeinen Namen veranlaßt hatte; denn dieſen 
hatte er wohl zuweilen „Top“, öfter aber „Topp“ genannt, und bei Schnor— 
res angeborener Vorliebe für Diminutiva und der Art ſeiner Erſcheinung 
hatte ſich ganz von ſelbſt das „Töppchen“ für ihn ergeben. Im folgerichtigen 
Denken ein Meiſter, war ihm dies in wenigen Augenblicken klar geworden. 

„Sie haben in der That Grund zum Lächeln gehabt, Herr Kollege“, 
ſprach Schnorre überzeugend zu ſeinem Gegenüber, der ſich die Zeit durch 
Korrigieren zu vertreiben ſchien; „es bleibt doch eine alte Wahrheit: Was 
du nicht willſt, das man dir thu — Sie verſtehen mich, Herr Kollege, nicht 
wahr? Mit Namenkürzungen erſpart man ſich nichts.“ „Wenigſtens nicht 
den Arger“, fügte Oberlehrer Herter hinzu. Prof. Schnorre nickte befriedigt 
und nannte von nun an den vollen Namen ſeiner Schüler. (Aus: „Pädago— 
giſche Irrtümer.“ Von H. Gruber.) 


3. Über das Erzählen der bibliſchen Geſchichte. 

Die Geſchichte wird nach Stoff und Form für Kindesverſtändnis und 
Kindesbedürfnis zugerichtet, wobei ſich der Lehrer jedoch ſo eng als nur 
irgend thunlich an den bibliſchen Ausdruck anſchließt. Wo er davon abgehen 
muß, läßt er in Ton und Betonung die Kinder fühlen und unterſcheiden, ob 
das, was er redet, ſein Wort oder Gottes Wort iſt, gebraucht auch, nachdem 
die Sache gehörig verſtanden iſt, bei abermaligem Erzählen mehr, als vorher 
geſchehen konnte, den bibliſchen Ausdruck. Viele Lehrer ziehen es vor, die 
bibliſche Geſchichte erſt mit den Worten der Bibel zu erzählen und dann das 
zur Erklärung Nötige folgen zu laſſen. 
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Alle Verſuche, die heilige Geſchichte in einer dem Kindesverſtande und 
Kindesgemüte mehr entſprechenden Weiſe zu erzählen, als die Bibel thut, ſind 
Verſuche geblieben: noch hat keiner es vermocht. Von Hübner an, welcher 
im Jahre 1714 das erſte Hiſtorienbuch für die Volksſchule verfaßt und darin 
gleich den bibliſchen Ausdruck überſetzt hat, iſt man allmählich, dem herrſchen— 
den Zeitgeiſte entſprechend, erſt immer weiter von dem bibliſchen Ausdruck 
abgegangen, dann aber — und zwar ſeit etwa 70 Jahren — allmählich wie— 
der zu dieſem Ausdruck zurückgekehrt, worüber man ſich, auch wegen der nöti— 
gen Übereinſtimmung mit dem Unterrichte in der Oberklaſſe, wo die Bibel 
ſelbſt von den Kindern ja geleſen werden muß, nur freuen kann. 

Sind die vorſtehenden beiden Abſätze nicht miteinander im Widerſpruch? 
Allerdings. Der erſte fordert ein Zurichten der Geſchichte für das Kindes— 
verſtändnis, alſo ein Abgehen von dem bibliſchen Ausdruck, der zweite for— 
dert dagegen ein Bleiben bei dem bibliſchen Ausdruck. Beides hat ſein Recht. 
Ich weiß faſt nicht, was ich mehr tadeln ſoll, ob das unnötige Abgehen von 
dem Wortlaut der Schrift oder das Bleiben bei demſelben, wenn dem Kinde 
das Wort oder die Sache unverſtändlich iſt. Es iſt aber in der Regel des 
Unverſtändlichen weit mehr da, als die meiſten, namentlich jungen Schul— 
lehrer glauben. Wer ſich ſeine Schüler ſchwach an Denken und arm an 
Kenntniſſen vorſtellt, der trifft weit eher das Rechte, als derjenige, welcher 
bei den Kindern viel vorausſetzt. Das letztere geſchieht leider nur zu oft, 
immer aber dem Lehrer zum Verdruß, den Kindern zum Schaden. Es iſt 
dieſen in der Regel weit mehr unverſtändlich, als wir glauben, was aber die 
meiſten Lehrer erſt nach vielen bitteren Erfahrungen lernen. Manche lernen 
es nie. Wie oft bin ich in meinen jüngeren Jahren mit großem Unwillen 
über die Kinder hergefahren, wenn ſie unaufmerkſam waren, oder wenn ſie 
bei der Wiederholung der Lektion, welche ich nach meiner Meinung anſchau— 
lich und durchaus verſtändlich vorgetragen hatte, gar keine oder falſche Ant— 
worten gaben! Später habe ich dieſen alſo ungerecht behandelten Kindern 
im Geiſte hundertmal Abbitte gethan; war ich doch ſchuld daran geweſen, 
daß ſie nicht hatten antworten können, oder daß ſie bei dem Unterrichte keine 
Teilnahme gezeigt hatten. Jahrelang habe ich es gemacht, wie Herr X. es 
machte; aber es tft mir auch ergangen, wie es ihm erging. Herr X., ein 
reiſender Gelehrter, kündigte drei Vorleſungen über den Sternenhimmel an. 
In der erſten Vorleſung ſaßen unmittelbar vor mir mehrere Damen, neben 
mir zwei Herren. Der Vortragende war ſeiner Sache durchaus mächtig; 
ſelbſt bei den ſchwierigſten Materien trug er fließend vor. Da kamen ohne 
allen Anſtoß, als wären es ganz alltägliche, jedermann wohlbekannte Dinge, 
in raſcher Folge: Tellurien und Planetarien, Ellipſen und Parabeln, der 
Radiusvektor und Sektoren, die obere und untere Konjunktion, rechtläufige 
und rückläufige Sterne, die Parallaxe ꝛc. Eine halbe Stunde ging's gut: 
da riß den Damen die Geduld. Sie fingen an ſich zu unterhalten, erſt ſchüch— 
tern und leiſe, dann immer ungezwungener. Der neben mir ſitzende Herr 
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ſagts zu ſeinem Nachbar: „Können Sie mir genau ſagen, wieviel Uhr es 
iſt?“ „O ja.“ „Ei, ei, dann iſt's ja die höchſte Zeit für mich.“ Er zog ab. 
Ich blieb, aber nicht — bei der Sache; ich war mit meinen Gedanken in der 
Schule bei den Kindern. Meinem Nachdenken kamen zahlloſe Erfahrungen 
zu Hilfe, und mir wurde damals und mehr noch in der Folgezeit klar, daß 
unſer Unterricht darum ſo oft ein freudenloſer und erfolgloſer iſt, weil wir — 
wie Herr X. hier that — vorausſetzen, was nicht da iſt. Wie vieles liegt 
Kindern im Wege, was der Lehrer oft gar nicht ſieht. Bald iſt's die Sache, 
welche die Kinder noch nicht kennen; bald iſt's ein unbekanntes Wort für 
eine den Kindern ſonſt wohlbekannte Sache; bald iſt's ein bildlicher Aus- 
druck, den das Kind aber im eigentlichen Sinne auffaßt; bald iſt's ein mit 
Ergänzungen und Beſtimmungen überladener Satz; bald eine verſetzte Wort— 
folge, eine Abkürzung, eine Zerriſſenheit des Satzes; bald der künſtliche Bau 
einer langen Periode 2c. Was wird aus dem Unterrichte, was kann daraus 
werden, wenn der Lehrer nicht erkennt oder auch nicht beachtet, was den Kin— 
dern unverſtändlich iſt? Sie lernen wenig, und — was noch ſchlimmer iſt — 
ſie verlieren die Freude am Lernen. 

In allen dieſen Fächern muß der Lehrer bei dem Erzählen vom Wort— 
laut der Schrift abgehen, er muß die Geſchichte ſo zurichten, daß die Kinder 
verſtehen, was er erzählt. Auch da, wo in der Geſchichte alles verſtändlich 
iſt, muß dieſe doch vor dem Erzählen erſt zugerichtet werden. Wie die Kin— 
der der Unterklaſſe nicht alle Geſchichte bekommen, ſo bekommen ſie auch bei 
vielen Geſchichten nicht alles, was darin ſteht. Zu dem Zurichten gehört 
alſo nicht bloß das Erklären, ſondern auch das Auslaſſen. Deſſen iſt aber, 
beſonders bei den Geſchichten des Alten Teſtaments, ſehr viel. In den höhe— 
ren Klaſſen werden die Lücken durch Erzählen und mehr noch durch Leſen im 
Hiſtorienbuche oder in der Bibel allmählich ausgefüllt. Es iſt auch an dem 
einen Orte den Kindern manches bekannt, was an einem andern unbekannt iſt. 
Stadtkinder wiſſen oft nicht, was Landkinder gut kennen, und ſo auch um— 
gekehrt. Im nördlichen Deutſchland hat der Lehrer, namentlich der Lehrer 
auf dem Lande, auch ſehr zu berückſichtigen, daß die meiſten Kinder bis zu 
ihrem Eintritt in die Schule faſt nur plattdeutſch geſprochen haben und des— 
halb den hochdeutſch ſprechenden Lehrer wenig verſtehen. Dieſer muß im 
Anfange fortwährend überſetzen. Ich habe daher manchmal die Hiſtorie lieber 
ganz plattdeutſch erzählt und danach ſtückweiſe hochdeutſch. Nie iſt es mir 
dabei vorgekommen, daß den Kindern die Sache weniger heilig geweſen wäre, 
wogegen ich zu meiner Betrübnis oft Zeuge geweſen bin, daß die Kleinen den 
Mann mit der fremden Sprache nicht bloß verwundert, ſondern ſogar ängſt— 
lich anſahen und ſich herzlich freuten, wenn er zu ſprechen aufhörte. Über— 
ſetzt der Lehrer nicht, ſo überſetzt das Kind, wenn es anders noch auf den 
Lehrer achtet. Das Kind hat ein unabweisliches Bedürfnis in ſich, mit den 
Worten einen Sinn zu verbinden, bei dem, was es hört, ſich etwas vorzu— 
ſtellen. Führt der Lehrer das Kind nicht auf den rechten Sinn, ſo darf man 
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ſich nicht wundern, wenn das Kind auf den ärgſten Unſinn kommt. Von 
hundert Exempeln nur ein paar: Die Kinder hatten gelernt: „O Haupt voll 
Blut und Wunden, voll Schmerz und voller Hohn“ ꝛc. Hohn kennt hier im 
ganzen Lande vielleicht kein Kind. Da denkt ſich das Kind den Heiland hoch 
am Kreuz und ſagt: „Voll Schmerz und voller Hoch.“ Ein anderes denkt 
an das rote Blut und ſagt: „Voll Schmerz und voller Rot“ ꝛc. Das ſind 
Fakta, und ein Faktum iſt's, daß ein Kind geſagt hat: „Wie groß iſt des 
Allmächtgen Güte! Iſt der ein Menſch, der ſich nicht rührt?“ ! Ganz recht. 
Das Kind hat im Hauſe oft gehört: „Rühr dich!“ (Sei flink, raſch; arbeite 
fleißig!) Den Satz: „Die Liebe rührt mich, dich“ ꝛc. verſteht es nicht; noch 
weniger den Satz: „Den ſie nicht rührt.“ Es will aber verſtehen. Da ſagt 
es: „Der ſich nicht rührt.“ Darum ſoll der Lehrer auch in dieſer Sache das 
eine thun, ohne das andere zu laſſen. (Aus: „Leben und Schriften von J. H. 
Schüren.“ Herausgegeben von Freye, Gütersloh bei Bertelsmann.) 


4. Rückgratsverkrümmung bei Schulkindern. 


So mannigfach auch die Urſachen find, woraus die erworbene Skolioſe 
(habituelle Rückgratsverkrümmung) entſtehen kann, ihr Beginn liegt allemal 
in der ſkoliotiſchen Haltung, wodurch eine ungleichmäßige Belaſtung der 
Wirbelſäule entſteht. Die Skolioſe iſt vornehmlich eine Krankheit des ſchul— 
pflichtigen Alters, kurz geſagt: eine Schulkrankheit. 

Außer falſch gebauten Schultiſchen und einer unrichtigen Schreibhaltung 
iſt manchmal auch der Stundenplan daran ſchuld. Die Lehrſtunden folgen 
aufeinander ohne genügende Pauſen zur geiſtigen und körperlichen Erholung. 
Manchmal ſitzen die Kinder während der ganzen Schulzeit in den Bänken. 
Kommen ſie nach Hauſe, ſo fangen ſie ſofort wieder an zu arbeiten oder müſſen 
ſich am Klavier und mit Handarbeit quälen. 

Dem gegenüber iſt es unbedingt notwendig, die Kleinen oft in die freie 
Luft zu ſchicken, namentlich zwiſchen den Unterrichtsſtunden, und überhaupt 
dafür zu ſorgen, daß die Kinder nicht lange in derſelben, oft ſehr unnatür— 
lichen Haltung zu verbleiben gewungen werden. Für geſunde Kinder ſind 
ein bis zwei Stunden Gymnaſtik wöchentlich viel zu wenig; es ſollten jeden 
Tag körperliche Übungen vorgenommen werden. Iſt aber einmal eine Ver— 
krümmung der Wirbelſäule eingetreten, fo muß der Arzt darüber gefragt wer- 
den, ob das Kind die Übungen weiter mitmachen darf. Selbſt eine gute 
Schulbank ſchützt nicht vor Ermüdung. Es iſt notwendig, die ſitzende Hal- 
tung öfters zu unterbrechen, und das beſte Mittel iſt und bleibt ein zweck— 
mäßiger Wechſel zwiſchen geiſtiger und körperlicher bung. Im übrigen 
wäre es auch wünſchenswert, das Tragen von jüngeren Geſchwiſtern zu ver- 
bieten. Auch muß verhindert werden, daß andere Laſten, wie die Schul— 
taſchen, immer an derſelben Seite von den Kindern getragen werden. (Nach 
der „Zeitſchrift für Schulgeſundheitspflege“.) 
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Vermiſchtes. 


Ausgrabungen in Babylonien. Über die Ausgrabungen der Deut— 
ſchen Orientgeſellſchaft und der Amerikaner in Babylonien hielt unlängſt 
Prof. Hilprecht von Philadelphia vor der Berliner Anthropologiſchen Ge— 
ſellſchaft einen intereſſanten Vortrag. Die früher fruchtbare Ebene zwiſchen 
Tigris und Euphrat iſt jetzt wüſt, die ehemals die Bewäſſerung bewirkenden 
Kanäle ſind verſtopft und verſchüttet, der Boden iſt verſengt und von Sal— 
peter durchzogen. Im Frühjahr und Sommer ein Sumpf, ſo daß ſelbſt 
Bagdad von einem See umfloſſen iſt, leben in den Moräſten Vogelſcharen, 
Schildkröten, Schlangen, Büffel, wilde Eber und Schakale. Bewohnt wird 
das Land von halbnackten Menſchen, die in Schmutz und Ungeziefer ver— 
kommen, unwiſſend, leicht erregbar, arm an arabiſchen Tugenden und von 
anderen Stämmen verſpottet und verachtet ſind. Die einſt üppige Stätte 
iſt jetzt ein Eldorado für Räuber und Mörder. Nur Erdkaſtelle (Mephtuls) 
ragen aus der allgemeinen Verödung hervor. — Das Ausgrabungsfeld der 
Amerikaner iſt die ſüdöſtlich von Babylon gelegene Ruinenſtätte Nuffar oder 
Nippur. Dieſe bedeckt etwa 185 Acker Land; ein Kanal teilt ſie mitten 
durch; es iſt derſelbe, der in der Bibel Keppa heißt und an dem die exilierten 
Juden ſaßen; 80 bis 100 Fuß hoch ragen die Ruinen hervor. Die Ruinen 
ſind ſo rieſenhaft, daß Hilprecht zu ihrer planmäßigen Durchforſchung noch 
fünfzig bis hundert Jahre für nötig hält. Nippur iſt eine der älteſten religiöſen 
und politiſchen Zentren des Landes; das Hauptobjekt der amerikaniſchen 
Forſchungen war der große Tempel des Bel auf dem Hochplateau im Süd— 
oſten. Weiter öſtlich davon ſtößt man auf einen Prieſterpalaſt; vergebens 
wurde der ſogenannte Turm zu Babel geſucht. Man fand aber die berühmte 
Tempelbibliothek, welche nicht weniger als 23,000 Keilinſchriften und Frag— 
mente enthält; ferner wurden 28,000 geſchäftliche Urkunden, 300 bis 400 
Ziegelcylinder, über einen halben Zentner Goldſchmuck, Grenzſteine und 
Vaſen gefunden. Die Stadt Nippur beſtand bereits im 4. (?) Jahrtauſend 
vor Chriſto. In den Ruinen ſelbſt handelt es ſich darum, 21 Bauſchichten, die 
übereinander liegen, zu erforſchen und zu beurteilen. Die ganze Stätte zer— 
fällt in drei allgemeine Bauperioden: die nachbabyloniſche, die ſemitiſch— 
babyloniſche und die älteſte, prähiſtoriſch-ſumeriſche. In der nachbabyloni⸗ 
ſchen Periode iſt hauptſächlich von helleniſtiſchen und parthiſchen Bauwerken 
zu reden. Die Parther verwandelten den Turm des Bel in eine gewaltige 
Zitadelle, bauten auch einen neuen Tempel in den alten hinein. Daran 
gruppiert ſich ein noch 42 Fuß emporragender helleniſtiſcher Palaſt. Nach 
den Baugeſetzen des Landes wurden die Tempel im Grunde ſtets auf dieſelbe 
Weiſe gebaut; ſo behielt der Tempelplatz von Nippur durch Jahrhunderte 
und Jahrtauſende hindurch ſtets die gleiche Größe. Der Tempel des Bel, 
der in dem koloſſalen Etagenturm gipfelte, war aber nicht für dieſen Gott 
ausſchließlich; 24 andere Gottheiten hatten hier noch ihre Kultſtätten. Die 
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Tempelbibliothek hat teils praktiſch-geſchäftlichen, teils religiös-wiſſenſchaft— 
lichen Zwecken gedient, die örtlich voneinander getrennt waren. Die darin 
gefundenen Urkunden-Keilſchriften und künſtleriſchen Darſtellungen laſſen er— 
kennen, auf welche Weiſe und nach welchen Methoden der Unterricht in jenen 
früheſten Zeiten ſtattgefunden hat. Die Thontafeln beweiſen, daß dort der 
Unterricht im Zeichnen, Schreiben und Modellieren von Reliefs geübt wor- 
den ijt, und daß auch Arithmetik, Aſtronomie und Mathematik getrieben wor- 
den ſind. Der Tempel des Bel trieb außerdem Geſchäfte wie ein modernes 
Bankhaus; altbabyloniſche Rothſchilds und Bleichröders halfen ihm dabei. 
Man fand auch gut erhaltene Kunſtwerke, z. B. die Statue eines Prieſters 
von 2700 v. Chr. Die ganze frühe Kulturblüte wurde bedroht und zum 
Teil zerſtört durch den Einfall der Elamiten, die etwa 2500 v. Chr. aus den 
öſtlichen Bergen einbrachen und beſonders die Tempelbibliothek von Nippur 
arg verwüſteten. Aber noch heute finden wir täglich Überreſte aus der älte— 
ſten Zeit, z. B. den Bronzekopf einer Ziege, der von etwa 5000 (7) v. Chr. 
ſtammt. Der Etagenturm des Beltempels bildet das Symbol jener gran— 
dioſen Anſchauung der alten Babylonier von einem Götterberg, der von den 
Tiefen der Erde bis in die Höhen des Himmels reicht. Auf dem Wus- 
grabungsfelde hat man endlich ein reiches Gräberfeld entdeckt. Die Thon⸗ 
ſärge für die Vornehmen haben die Form eines Filzſchuhes, andere wieder 
die einer Badewanne. Auch fand man tiefe Brunnenanlagen. 

Die größte Orgel der Welt. In der Kathedrale zu Sevilla erfolgte 
vor kurzem die feierliche Einweihung der neuen Orgel. Es iſt die größte 
Orgel der Welt. Der Erbauer iſt Don Aquilino Amezua. Von wahrhaft 
rieſigen Dimenſionen, beſitzt ſie vier metallene, 16 Fuß lange Flötenregiſter; 
es iſt auch die einzige Orgel, die Baßbrummer beſitzt, die 32 Schwingungen 
in der Sekunde abgeben. Sie hat 200 unabhängige Regiſter und fünf Blaſe— 
vorrichtungen mit elektriſcher Triebkraft und hat 160,000 Peſetas gekoſtet. 

Die größte Meerestiefe beträgt nach den Ergebniſſen der neueſten 
Sondierungen 43,800 Fuß; das iſt noch um die Hälfte mehr als die Höhe 
des höchſten Berges (des Mount Evereſt im Himalaya). 


Litterariſches. 


1. Neue Leſetafeln. 26 Tafeln 32 x 22. Preis, unaufgezogen: $3.00; 
auf 13 Pappen gezogen: 85.00. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 

Zu der Fibel, die zur neuen Serie der deutſchen Leſebücher gehört, gab es bis 
jetzt keine Leſetafeln, ſondern man mußte ſich mit den alten behelfen. Und ein Not⸗ 
behelf war das, denn der Leſeſtoff der alten Leſetafeln ſtimmte mit dem der neuen 
Fibel nicht überein. Durch die ſoeben in unſerm Verlag in St. Louis erſchienenen 
Leſetafeln iſt dieſem Übel nun abgeholfen; Fibel und Leſetafeln haben nun denſelben 
Leſeſtoff. Jeder Lehrer der Unterklaſſe, der Leſetafeln gebraucht hat, weiß aus 
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Erfahrung, welch großen Nutzen ſie für den erſten Leſeunterricht bieten. Auf den 
Leſetafeln wird den Kleinen ein großes und deutliches Bild der Laute, der „fremden 
Geſellen“, vorgeführt. Hat ſich ein Laut mit Hilfe der Leſetafel gut eingeprägt, ſo 
findet der kleine Schüler ſich nun ſchon leichter mit dem viel kleineren Druck in der 
Fibel zurecht. Außerdem iſt es nur mit Benutzung der Leſetafeln möglich, eine größere 
Anzahl von Schülern zu gleicher Zeit, alſo im Chor zu unterrichten, und dem Lehrer 
wird dieſer ſo wichtige Unterricht durch die Tafeln bedeutend erleichtert. Sie ſollten 
daher in keiner guten Schule fehlen. Der Druck iſt, wie das nicht anders zu erwarten 
iſt, von unſerm Verlag äußerſt ſauber und ſchön ausgeführt. Bs. 


2. Geſänge für Männerchöre. Achtes Heft. Inhalt: Frühlings— 
lied. — Auf dem See. — Der HErr iſt unſere Zuverſicht und Stärke. 
— Wem Gott ein Herz gegeben. — Herausgegeben von unſerm Con- 
cordia Publishing House in St. Louis. 

Es iſt dies bereits das achte Heft für Männerchöre, das von unſerm Verlag 
herausgegeben wird. Ich möchte bei dieſer Gelegenheit einmal ganz beſonders die 
Aufmerkſamkeit der Dirigenten von Männerchören auf dieſe Hefte lenken. Ich glaube 
nämlich, daß ſie nicht ſo verbreitet ſind, wie ſie es verdienen. In den meiſten 
Vereinen werden gelegentlich auch Volkslieder geſungen. Die Anſchaffung einer 
umfangreichen Sammlung von Volksliedern, von der man oft nur die Hälfte brauchen 
kann oder mag, koſtet viel Geld und lohnt ſich oft kaum. Da ſind dann dieſe billigen 
Hefte fo recht am Platze, die nebenbei auch noch einige religiöſe Lieder bringen, die 
in der Kirche Verwendung finden können. Ein großer Vorzug der Hefte beſteht darin, 
daß ihr Inhalt von kundiger Hand geſammelt wurde; das beweiſt auch wieder 
das vorliegende Heft. Jede Nummer in demſelben iſt auserleſen gut und wird, 
wo es angeſchafft wird, geſungen werden. Das Frühlingslied von Rud. Wagner: 
„Wenn der Frühling auf die Berge ſteigt, und im Sonnenſtrahl der Schnee zerfließt“ 
gehört zu den ſchönſten Frühlingsliedern, die geſungen werden. Beſonders hervor— 
zuheben iſt die prächtige Führung der Mittelſtimmen in vielen der Kompoſitionen in 
dieſen Heften. Das gilt auch beſonders von der zweiten Nummer: „Auf dem See“, 
von Franz Abt, welche auch ein hübſches Baritonſolo mit begleitenden Brumm— 
ſtimmen hat. — Vielleicht geſchieht manchem ein Dienſt, wenn ich den Inhalt der 
einzelnen Hefte hier angebe. 

Erſtes Heft: Nachtlied der Krieger. — Frühlingsmarſch. — Berglied. Zweites 
Heft: Am Abend. — Waldlied mit Echo. — Mein Heimatland. — Schneeglöckchen. 
— Des Sängers Welt. — Lebehoch. Drittes Heft: Heute ſcheid ich. — In der 
Fremde. — Wanderlied. — Der Lindenbaum. — Das Hüttelein. — Der Wanderer 
in der Sägemühle. Viertes Heft: Abſchied vom Walde. — Des Zigeuners Ab— 
ſchied vom Norden. — Die Mühle im Walde. — Froſchkonzert. — Die ſchöne Welt. 
— Sonntagsfrühe. — HErr, es will Abend werden. — In ſtiller Nacht. — Singſt 
du für mich ein Lied? Fünftes Heft: Bis hieher hat mich Gott gebracht. — Lobe 
den HErren, den mächtigen König. — Ach, bleib mit deiner Gnade. — Auf Gott und 
nicht auf meinen Rat. — Freude erhebet, Freude belebet. — Rauſchet heller, Silber— 
wellen. — jus, meine Zuverſicht. — Du haſt geduldet, du Haft gelitten. — Selig 
ſind des Himmels Erben. — Seht, wie die Höhen glühn. Sechſtes Heft: Frieden. 
— Auf Wiederſehn. — Sängerluſt. — Matroſenlied. — Abendlied der Jäger. — 
Abendſtille. — Abendfriede. Siebentes Heft: Schiffers Abendlied. — Das Kirch— 
lein. — Du friſcher, froher Morgenwind. — Des Finken Frühlingslied. — Dem 
HErrn fei Lob und Ehr! — Morgenlied. — Hymne. — Sonntagslied. — Preis: 
Pro Heft 20 Cts., beim Dutzend 81.50 und Porto. Bs. 


J 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
i | 


Konferenzanzeige. — Altes und Neues. 


3. Geiſtliche Chorgeſänge für Männerchäre. Zweites Heft. Be— 
arbeitet und herausgegeben von Hermann Ilſe. Bedford, O. 
Preis: Pro Heft 20 Cts, beim Dutzend 81.50. 

Der Inhalt dieſes Heftes iſt folgender: Ermuntre dich, mein ſchwacher Geiſt. — 
Ehre ſei Gott in der Höhe. (Weihnacht.) — Nimmt Gott, dem wir vertrauen. (Auch 
bei Trauungen zu gebrauchen.) — Wohlauf, mein Herze. (Deutſch und engliſch.) — 
Sollt ich meinem Gott nicht ſingen? (Deutſch und engliſch.) — Awake, my heart, 
with gladness. — Auferſtehn. — Sei gegrüßt! (25jähriges Amtsjubiläum.) — HErr, 
unſer Herrſcher. — Geh ein zur Ruh. — Wenn ich einmal ſoll ſcheiden. (Deutſch und 
engliſch.) 

Herr Ilſe iſt bei uns längſt bekannt als Herausgeber von gediegener Muſik. Bei 
aller Gediegenheit ſind aber die Chorſtücke in dem vorliegenden Hefte nicht ſchwer. 
Es ſei beſtens empfohlen. Bs. 


k—— — 


Konferenzanzeige. 

Die Lehrerkonferenz von Buffalo und Umgegend verſammelt ſich am 7. und 
8. April zu North Tonawanda, N. Y. Arbeiten: 1. Katecheſe: Was ſind „gute 
Werke“? Popp — Göde. 2. Bibliſche Geſchichte: „Zachäus“: Lohrmann — Loge. 
3. Münzen, Maße und Gewichte der Bibel, den unſeren angepaßt: Loge. 4. Das 
Schönſchreiben: Echtenkamp. 5. Schriftliche Arbeiten: Diktat und Aufſatz: Klopp. 
6. Diagraming of sentences: Gärtner. 7. Study and culture of the English 
language: Manske. 8. A practical lesson in Geography on New York: Franke. 

H. J. Freeſe, Sekretär. 


Altes und Aeues. 
Inland. 


Zweieinhalb Millionen Kinder ohne Schulen. Wo? Nicht in Afrika, ſondern 
in den Vereinigten Staaten. Präſident Dabney von der Tennessee University 
ſtellte zuſammen: Im Jahre 1900 hatten die Staaten ſüdlich vom Potomac-Fluß 
in runder Anzahl 16,400,000 Einwohner, davon 10,400,000 Weiße und 6,000,000 
Neger; von den ſchulpflichtigen Kindern ſind jetzt 3,981,000 weiß und 2,420,000 
farbig, zuſammen 6,411,000 Kinder. Was wird im Süden für dieſe Kinder gethan? 
Im Jahre 1900 gingen nur 60 Prozent aller Kinder dieſer Staaten zur Schule, 
während 2,500,000 ohne alle Erziehung aufwuchſen. Von den in den Schulregiſtern 
aufgeführten Kindern beſuchten nur 70 Prozent die Schulen regelmäßig; ſomit gingen 
überhaupt nur 42 Prozent aller ſchulpflichtigen Kinder in die Schule. Die Hälfte 
der Negerkinder blieb den Schulen fern. Von den weißen Kindern lernten 20 Prozent 
weder Leſen noch Schreiben. (L. Kblt.) 

Pfleget die deutſche Sprache! Bemerkenswert iſt der folgende Paſſus aus der 
Rede des Biſchofs Montgomery vor einer deutſchen Gemeinde von San Francisco 
gelegentlich der Jubiläumsfeier des Pabſtes: „Pfleget die deutſche Sprache! Ich 
ſtehe hier vor euch frei und unabhängig, nicht beeinflußt durch irgendetwas. Ich ſage 
euch nun mit aller Erfahrung und mit aller mir zu Gebote ſtehenden Autorität: Be⸗ 
wahret und pfleget ſorgfältig den koſtbaren Schatz eurer lieben und trauten Mutter⸗ 
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ſprache! Seht ihr nicht, wie alljährlich Tauſende und Tauſende von Amerikanern 
ihre Söhne und Töchter nach Deutſchland ſchicken, um ſie dort erziehen und die 
deutſche Sprache erlernen zu laſſen? Und was andere unter großen Opfern an Zeit 
und Geld fic) zu erwerben ſuchen, das wolltet ihr, die ihr es ſchon beſitzt, verachten 
und zu Grunde gehen laſſen?! Seid nicht jo thöricht! Engliſch iſt zwar die Landes— 
ſprache und wird auch Landesſprache bleiben. Das zu lernen ſollt ihr nicht unter— 
laſſen, noch eure Kinder von der Erlernung dieſer hier ſo notwendigen Sprache ab— 
halten. Aber pflegt vor allem auch, zumal in der Familie, die ſchöne deutſche Sprache. 
Sprechet ſie gerne, leſet gerne deutſche Bücher und leſet eure deutſchen Zeitungen. 
O wie ſehr bedaure und beklage ich es, daß ich als euer Biſchof nicht die deutſche 
Sprache ſprechen kann. Wie wäre ich ſtolz darauf und wie würde ich mich freuen, 
wenn ich's könnte. Darum nochmals meine Mahnung: Liebet und pfleget die 
deutſche Sprache!“ — Der Biſchof iſt ein Stockamerikaner. 

Notwendigkeit der Gemeindeſchulen. Schon vor Jahren ſchrieb ein angeſehenes 
Methodiſtenblatt, The Methodist: „Wir wollen es gerade herausſagen, daß unſerer 
Meinung nach die Pfarrſchulen des Landes (denominational schools) im Vergleich 
mit den Staatsſchulen unvergleichlich vertrauenswürdig ſind. Unſere Staatsſchulen 
ſind durchſchnittlich Treibhäuſer nicht allein des Unglaubens, ſondern auch des 
Laſters. Daß der Unglaube durch ſie befördert wird, iſt ganz natürlich. Die durch 
die Religion auferlegten Einſchränkungen fehlen. Der Stolz des Verſtandes wird 
angereizt; die fälſchlich ſogenannte Wiſſenſchaft nimmt die Stelle der Bibel ein. 
Die Zweifelſucht wird genährt, und zuletzt nimmt der Unglaube Beſitz von der 
Seele. Wir behaupten und glauben, daß unſere Kirche in den nächſten zehn Jahren 
8 100,000,000 anwenden ſollte, um Pfarrſchulen zu bauen. Warum? Weil wir 
glauben, daß dieſes Syſtem allein amerikaniſch und zuverläſſig iſt.“ 

Die Indianerſchule in der Puyallup⸗Reſervation ijt immer mehr und mehr im 
Abnehmen. Früher waren dort 35 Lehrer und andere Angeſtellte und 250 Schüler. 
Jetzt ſind nur 12 Angeſtellte und 93 Schüler. Drei der vierzehn Gebäude ſind be— 
reits zum Verkauf ausgeboten, weil ſie nicht mehr nötig ſind. Noch vor einem Jahre 
wurden zwei ſchöne Gebäude aufgeführt im Werte von 87500. Die zur Schule ge— 
hörige Farm von 60 Acres ift durch elektriſche Bahnen durchſchnitten, viele kleine 
Häuſer ſind hier und dort gebaut worden, und die Farm iſt verwildert. Die Stadt 
Tacoma breitet ſich rings um die Schule herum aus; die Gebäude ſind Ruinen und 
werden in kurzer Zeit ganz zerfallen. 


Ausland. 


Schulhumor. Von allerlei Schulhumor erzählt ein ſüddeutſcher Leſer der 
„Frankfurter Zeitung“: Mein Vater, der längere Zeit Pfarrer auf dem Lande war, 
kam einmal, um ſeine Religionsſtunde abzuhalten, etwas früher in die Schule, wo 
gerade der Lehrer, der ein ſtrenger Herr war, einem Miſſethäter eine gehörige Tracht 
Prügel verabfolgte. Damit war der Unterricht zu Ende und wurde mit einem Gebete 
geſchloſſen, deſſen — für den Augenblick ſehr paſſende — Anfangsworte lauteten: 
„Freuden edler Thätigkeit haben wir auch heut empfunden!“ — Ein Lehrer, der mit 
gutem Humor in einem abgelegenen badiſchen Dörfchen ſeines Amtes waltete, hatte 
einmal dem Sohn eines armen Nachbars ein paar abgelegte Hoſen geſchenkt. Da der 
Junge aber nicht zu den Fleißigen gehörte, wollte ihn der Lehrer eines Morgens 
durch Bearbeitung der Kehrſeite an ſeine Pflicht mahnen. Schon lag der Schuldige 
auf der Bank, und der Schulmonarch hob den Stock, da rief der kleine Böſewicht mit 
warnender Stimme: „Herr Lehrer, Herr Lehrer! die Hoſen ſind von Euch!“ Es ſoll 
geholfen haben; denn der Lehrer konnte vor Lachen die Beſtrafung nicht vornehmen. 
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Neue Serie. 


26 Tafeln. Größe: 32x 22. 


Praktiſch eingerichtet. 


Ausſtattung vorzüglich. 


Eine Rezenſion und Empfehlung dieſes von allen Lehrern der Unter— 
klaſſen, die unſere neue Schreibleſefibel gebrauchen, längſt erwünſchten und 
daher gewiß willkommenen Hilfsmittels beim Leſeunterricht findet ſich auf 
Seite 93 und 94. 
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